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Berlin, den 7. März 1908.

Der pfarrer.

Branchenwir den Pfarrer noch? Es kommt darauf an, wer mit dem »wir«

gemeint ist. Jm neunten und zehnten Jahrhundert war (in Deutschland
besonders) die Kirche die einzige Kulturmacht. Ohne die Klosterschulen wäre

nicht einmal eine civilisirte Verwaltung und Regirung möglichgewesen. -Wie

vom elften Jahrhundert an, wo sich dem ersten Kulturträgerals ein zweiter
allmählichdas städtischeBürgerthumzugesellte,das Leben schrittweise,anfangs
nur sehr langsam, säkularisirtworden ist: Das im Einzelnen zu beschreiben,
wäre eine der schönstenAusgaben für einen Historiker. Jm neunzehnten Jahr-
hundert, wo sich die Zeitungpresse,das Zeitschriftenwesen und der Massenun-
trieb von Büchern ausbildeten, der Schulzwang einen zahlreichenStand tüch-

Iiger Volksschullehrerschuf,die Zahl der Beamten ins Ungeheuerlicheanschwoll,
der reichen Entfaltung und Disserenzirung der Wissenschafteneine eben solche
Gliederung der technischenBerufe entsprach, nahm die Säkularisirungein be-

schleunigtesTempo an; und heute bildet die Geistlichkeitnur noch einen win-

zigen Bruchtheil der Schaar von Volkslehrern und Volksbildnern, zu denen

sich ja wohl auch die Unterofsiziere und die Strafrichter rechnen. Datum

scheint die Vermuthung berechtigt, daß der Pfarrer bald ganz überflüssigsein
werde. Freilich ist das Lehren nicht die einzige Funktion der Kirche; und

außerdemkönnte sein, daß auch beim Lehren die Abnahme des relativen Quan-
tums von einer unersetzbarenQualität und Jntensitätaufgewogenwürde. Jn
Deutschland much in Italien) iisqchensich die Geistlichen (bei uns vie Geist-
lichen beider Konfefsionen)um das ländlicheGenossenschaftwesensehr verdient,
wirken auch sonst als Berather in zeitlichenAngelegenheiten,nicht immer heil-
sam, aber auch nicht immer verderblich,und als Tröster erscheinensie vielen
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Z 30 Die Zukunft.

Millionen unentbehrlich. Auch wenn die kirchlicheMetaphysik in Aberglauben-
übergeht,sind gewöhnlichHerzensbedürsnissevon Laien die treibende Macht,
Mit dem katholischenWunderglauben konkurriren heute die proteftantischenOkkul-

niten und die schwärmerischenSekten Nordamerikas, die auch in Deutschland

Propaganda machen (das ,,Zungenreden«,das im vorigen Sommer die Hesfen
erregte, hat jetzt auch Schlesien angefteckt). Ein proteftantifcher Autor, dessen
Namen ich vergessenhabe, sagt: Nicht ungeheure Dummheit, sondern das un-

ueheure Trostbedürfnißist schulddaran, daß solche Epidemien auch in unserer
hellen Zeit noch wuchern. Zur SicherungseinerSeligkeit bedarf ein moderner

Mensch der Kirchenatürlichnicht mehr; aber bei den sozialen,gemüthlichenund

sclbft den Lehrfunktionenliegt die Entscheidngnicht so einfach.
Rudolf Penzig fordert in seinemBuch»OhneKirche-,eine Lebensführung

auf eigenemWege« (Jena, Eugen Diederichs), daß wenigstens Alle, die inner-

kch frei von der Kirchegeworden sind, die äußerenKonsequenzendaraus ziehen
und aus ihrer Lebensführungalles Kirchlicheausschließen,und er zeigt sehr
schön,wie durch Selbfterziehung, Erziehung der Kinder ohne Mithilfe der

Kirche,Jugendweihe, ästhetische«und Naturfefte Alles ersetztwerden könne,was

die Kirche noch leistet. Er ist ein ehrlicher, tiefer und edler Geist, der die Sache
sehr ernst nimmt. Von einer Parteipropaganda für Massenaustritt will er

nichts wissen; nur die Reisen sollen sich zusammenschließen.Sie aber haben
die Aufgabe, ihr ganzes Volk zur Reife zu erziehen, die doch einmal eintreten

müsse.Die Stelle der Bekenntnißkirchenwerde dann die Ethische Gesellschaft
einnehmen, womit nicht die heutigen schwachenAnfängegemeint seien, sondern
die großeMenschheitgemeinde,in der aus dem Streit um das Jdeal das Stre-

ben nach dem Ideal geworden sein werde. Wilhelm Bölsche unterstütztihn
mit einem langen und schönenGeleitwort. Bölschefragt: »Was kann die Kirche
mir als religiösemMenschen noch geben? Jn Zeiten, wo das spontan auf-
wachfendereligiöseEmpfinden des Einzelnen so großeHelfer hat wie Kunst,

Wissenschaft,eine weiterentwickelnde Philosophie, unabhängigeEthik, eine in

der Gemeinschaftaller Gebildeten ohne jede kirchlicheAbgrenzung beständig
zunehmendesozialeund humanitäreHilfsbewegung?«Jch darf für meine Person
eben fo fragen, aber ich schließedrei weitere Fragen daran. Würde ich ohne
die Worte Jesu zu folchemSelbstgenügengelangt sein? Auch Bölscheund

Penzig, die in der Ethik den Kern der Religion sehen, bekennen sich zur Ethik
. J:fu· Würden dieseWorte heute noch existiren,wenn sie nicht die Kirchedurch

die Völkerwanderung,durch die Jahrhunderte der Barbarei hindurchgerettet
hätte? Sollten die Juden einwenden, was Jesus gesagt habe, sei ja schonvon

Moses und den Propheten gesagtworden, so würdeichdieseFrage in der Form
wiederholen: Besäszenwir den Dekalog und die Prophetenschriften,wenn nicht
die jüdischeKirche, deren eigeneErhaltung in der Zerstreuung durch die Ungunft
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zweier Jahrtausende ein großesWunder ist, sie erhalten hätte?Wie denn über-

haupt die Synagoge dem jüdischenBruchtheil der Kulturwelt bis heute Alles

leistet, was die großeMasse von der christlichenKircheempfangenhat und em-

pfängt.Endlich: Jst denn dieseMasse, selbstmit Hilfe der Bibel und der Kirche,
schon auf unseren Standpunkt gelangt oder ist Aussichtvorhanden, daß sie bin-

nen Kurzem hinausgelangenwerde? Daß sie es noch nicht ist, räumt Penzig
ein; wie steht es Um die Aussicht auf die nächsteZukunft?

Er fordertin dem Abschnittüber die Selbfterziehung (der sehr Vieles

enthält,was mit der kirchlichenEthik ganz genau übereinstimmt),daß man

streng sei gegen sichselbst. Askese?Nein! »Abervergessenwir auch nicht, daß
AskeseUebungheißtund daß nur Der ein Recht hat, über Mißbrauchder Ent-

sagungfähigkeitdes Menschendurch die Kirche zu klagen,der solcheEntsagung
zu ethischerUebung und Vervollkommnungfreiwillig gebraucht.«Also wird

nur die falscheAskeseverworfen, die echte für nothwendig erklärt. Wie groß
mag wohl die Zahl der Durchschnittsmenschensein, die aus freien Stücken und

aus eigenerUeberzeugunghart gegen sich selbst sind und sich der echtenAskese
befleißigen?Penzig erkennt an, daß die charitative Liebe, die wir allen Men-

schen schulden,keine Leidenschaftist wie die gewöhnlichso genannte Liebe, über-

haupt nicht etwas Natürlichesim gebräuchlichenSinn dieses Wortes. Das

Natürlichesei, den Feind zu hassen. Jst es sehr wahrscheinlich,daß der Durch-

schnittsmenschganz von selbst, ohne ein Bischen Zügel, Sporn und Peitsche,
die ein Anderer handhabt, Pflichten erfüllenwerde, die ihm wider die Natur

gehen? Wie kommen wir überhauptzum Begriff der Pflicht, zum Kategorischen
Jmperativ, zu einem »Du sollst«? Jst es nicht geradezu spaßhaft,wenn die

preußischeUnteroffiziermoraldes braven Kant immer noch als Autonomie ge-

priesen wird? Was der Mensch an ethischenAnlagen von Natur besitzt(oie

Biologen sagen: durch Anpassung und Vererbung erworben hat), sind Sym-
pathien und Antipathien, Gefühl für Recht und Billigkeit, Einsichtenin die

ZweckmäßigkeitmoralischenVerhaltens, Wohlgefallen an edlen und Mißfallen
an unedlen Charakteren und Handlungen. Aus Alledem entspringt nur jenes
»Ich wünsche,ichwill, ich mußt-,das die edlen Seelen moralisch handeln läßt,
aber niemals das »Du sollst!«,ohne das die unedleren vielleicht das soziale
Gefügein Gefahr bringenwürden. Schon das »Du« beweist,daß die ,,Stimme
des Gewissens«eine fremde Stimme ist, die von außen in unser Jnneres ein-

dringt. Es ist die Stimme des Vaters (auch Penzig betont, daß das Kind

»durchdie Phase des Autoritätglaubens«und des auf diesen gegründetenGe-

horsams hindurchmüsse),des Lehrers, des Unterosfiziers,des Strafrichters, des

im Namen Gottes redenden Priesters und Propheten, die in unserem Jnneren
bis ans Lebensende widerhallt. Mag sein, daß dieseStimme in unserer Ver-

nunft freudigeZustimmung weckt und daß wir sie zu unsererStimme machen,
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332 Die Zukunft.

autonom handeln, aber dann sagen wir eben: »Ichwill«, vernehmen kein »Du

sollst«, empfinden nicht die Gebundenheit, die das Wort Pflicht bezeichnet.
»Sich selbst besehlen«,sibi ipsi imperare, ist nur eine bildlicheRedensart;
zum Befehlen gehörenstets Zwei; alle Jmperative stammen von außen.Be-

kanntlich ist es neben der Kirche hauptsächlichder Staat, der sie liefert (bei
den Primitiven der Brauch der Horde), und zwar in erster Linie durch die

Schule, die militärischeDisziplin, die Polizei und die Strafjustiz. Vom Ge-

schmackhängt es ab, ob man sich mit diesen politischenJmperativen begnügen
will (mancheLeute sind besonders dann unzufrieden mit ihnen, wenn der Staat

selbst von den Jmperativen der nationalen und der Rassenleidenschaftgelenkt
wird) oder ob man sie mit kirchlichenJmperativen wie dem der allgemeinen
Menschenliebezu ergänzenwünscht.

Die sittlichenGefühle würden in allen Menschen, in Heiden, Christen,
Atheisten, die selben sein, wenn alle Menschen gut und edel wären. Aber

auch dann nochwürden die selbenGefühle ein verschiedenesVerhalten fordern

je nach der verschiedenenWeltanschauung und Metaphysik. Der Kardinal

Bellarmin pflegte Mücken, die sein Blut saugten, gewährenzu lassen; denn,

sagte er, diese armen Geschöpfchenhaben kein ewigesLeben zu erwarten, darum

darf man sie in dem einzigenGenuß, der ihnen gegönntist, nicht stören. Unter

zehnDurchschnittsmenschemdie den Glauben an ein Jenseits aufgegebenhaben,
werden mindestens neun geneigt sein, diesen Grundsatz als Moralprinzip zu

verkünden, und es ist noch die Frage, ob sie sämmtlichdas Mückenrechtallen

Menschenbrüdernohne Ausnahme zugestehenwerden oder ob es nicht so mancher
blos als Privilegium für die eigene werthe Person in Anspruch nimmt. Ja
der Universitätsdebattedes österreichischenReichsrathes wurde auch die Kranio-

tomie erörtert, die, nebenbei bemerkt, in England schonvor sechzigJahren allge-
meiner Brauch war. Die katholischen Moralisten verbieten sie, weil das im

Mutterleibe getöteteKind um die Taufe und dadurch um die ewige Seligkeit
komme. Diesen Aberglauben theile ich natürlich nicht; aber es.giebt andere

Moralvorschristen, die nur aus dem Unsterblichkeitglaubenerklärt werden können

und die in die Strafgesetzbücheraller Kulturvölker übergegangensind. So

die Gesetze»zum Schutze des keimenden Lebens.« Haeckelerklärt sie in den

,,Lebensroundern«aus biologischenGründen für ungerechtfertigt Das Leben

eines schonGeborenen zu erhalten, wenn dieses Leben vollkommen unnützund

eine Qual ohne Aussicht auf Besserungist, hat nur unter der Voraussetzung
einen Sinn, daß man an ein positives göttlichesVerbot der Tötung und an

ein Jenseits glaubt, in dem der Leidenoe für die erduldete Erdenpein ents-

schädigtwerden wird. Fällt diese Voraussetzung weg, so gebietet'die Ver-

nunft dem mündigenLeidenden den Selbstmord und die Nächstenliebeden

Angehörigeneines unmündigenoder hilflosen Elenden die Tötung. Nament-
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lich die Aerzte sind an diesemProblem interessirt, denn es handelt sich dabei

um Krüppel,Mißgeburten,unheilbare Kranke und Kinder der Gofse.
Nun erweist ja jetztFrankreichder Menschheitden Dienst, das Experiment

zu machen. Die Bevölkerunghat sich in die Kirchenlosigkeitgefunden und soll
sich auch an den Orten, wo der Gottesdienst aufgehörthat, sehr wohl fühlen-
Ganz natürlich. Als Kinder haben wir Alle gern die Kirchegeschwänzt;und

was ist, auf die sittliche Reife angesehen, »das Volk« Anderes als ein Haufe
alter Kinder? Wenn in FrankreichAlles gut geht, wenn nach etwa dreißig
Jahren die eben angedeuteten Probleme zu allgemeiner Zufriedenheit gelöst
sind und die vom Staat ausgehenden kategorischenJmperative hinreichen, das

soziale Leben vor Auflösungzu bewahren, vielleicht es sogar auf eine höhere
Stufe heben, dann werden in Deutschland auch die Besonnenen an Staats-

gesetzezur Neugestaltung des bürgerlichenLebens im Sinn von Bölscheund

Penzig denken dürfen.

Zum Schluß mag noch einer von den vielen guten Gedanken Penzigs
der Erwägungempfohlen werden. »Man könnte wirklich auf den sehr unpros

testantischen Gedanken kommen, daß die römische,noch mehr die griechisch-
katholischeKirche das bessereTheil erwählt habe, wenn sie für die gemeinsame
Feier das vieldeutige Wort möglichstausschalteten und in kindlich-symbolischen
Bräuchendas eigentlicherhebende und erbauliche Moment gemeinsamerFeier
erblickten. Daß es auf diesem Wege zum Mindesten auch geht, beweisen die

vollen Kirchen und die unleugbar tiefe Andacht in den katholischenund ortho-
doxen Ländern« Jn einigen katholischen Ländern und in den katholischen
Gegenden protestantischerLänder,müßtePenzig sagen. Die Erklärungdieser Er-

scheinung ist einfach genug. Das Wort trennt, nicht, wie Penzig wunderlicher
Weise meint, weil es oieldeutig ist, sondern gerade in dem Maß, wie es klar

und eindeutig eine bestimmteMeinung ausspricht. Denn von den Meinungen
gilt: so viele Köpfe,so viele Sinne, so daß ein Prediger, der nichtErmahnungen
oder hübscheGleichnisseund erbauliche Geschichten,sondern Meinungen zum

Besten giebt, mehr Widerspruch herausfordert als Beistimmung findet. Jn
Gefühlendagegen und in Symbolen, die Gefühle,Stimmungen und Ahnungen
erwecken, mögen sie nun in einer Madorna Rasfaels, in einer Messe von

Haydn, in einem würdevollen liturgischenSchauspiel oder in, einem einfachen
Brauch wie dem Kreuzzeichenbestehen, können sich unzähligeMenschen der

verschiedenstenMeinungen und Bildungsgrade so leicht zusammensindenwie

etwa bei den Klängen der Nationalhymne in einer patriotischenFestversamm-
lung Das Symbol eint; und darum bewährt ein symbolischerGottesdienst
im Ganzenund auf die Dauer mehrZugkraft als die Predigt. »Wer die religiöse
Inbrunst messen könnte, würde vielleicht sogar ein recht unbequemes Gesetz
entdecken, wonach ihr Wachsthum im umgekehrtenVerhältnisssteht zu ihrem
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Gehalt an bewußtemVerständniß.«Für den heutigen Jntclleltuellen ist doch

dieses Gesetz gar nicht unbequem; er kann darin sa nur die Bestätigungseiner

Ansichtbegrüßen,daß die Religion zum Gemüthslebenniederer Kulturstufen

gehöre,aus den höherenaber der Wissenschaftund Philosophie zu weichen

habe. Vor dreißigJahren hat ein geistvollerAltkatholik gesagt: Am Vollsten
sind die russischenKirchen, in denen gar nicht gepredigt wird. Weniger voll

sind die römisch-katholischenKirchen, in denen regelmäßigund mittelmäßig

gepredigt wird. Jn den evangelischenKirchen Deutschlands werden heute an

jedem einzelnen Sonntag mehr gute Predigten gehalten, als in allen katho-

lischeenKirchenzusammengenommenin sechzehnhundertJahren gehalten worden

sind: und diese Kirchensind leer· Auf diesemWege, sagt Penzig noch, ,,würde
dann auch in protestantischenKreisenvielleichtein Wenigmehr Klarheit darüber

verbreitet werden, wie viel eigentlich der Kultus der Kunst zu danken hat«
Und die Kunst dem Kultus, meinen Leute wie Rosegger und

Karl Jentsch

Karl Spitteler.ä)
»Nicht die Alten, die glaubens nicht; nicht

die Zeitgenossen, die leidens nicht; nicht die

Frauen,sdie folgen dem Erfolg: sondern einzig
nnd allein die auserlesene Mannschasr eines-

nachkommenden Geschlechts-« Spitteler.

In seinemWundermythosvon Pandora erzähltSpitteler, wie die Gottestoch-
ter mit ihrem köstlichenKleinod, daran sie durch langer Jahre Zeit in stillen

Nächtengewirkt,aus die Erde herabsteigt, um die Noth des Menschenvolkes zu

·) Spitteler ist 1845 in Liesthal in der Schweiz geboren. Von seinen Werken

sind jetzt: ·Prometheus und Epimetheus«(1880X81 erschienen), ,,Extranmndana«

(1883), ,,Schmetterlinge« (1889), »Konrad der Lieutenant« (1898), ,,Olympischer

Frühling« (in vier Theilen, 1900 bis 1905), ,,Glockenlieder«(1906), ,,Jniago«(19C·;),

,,Miidchenfeinde«(1907) und die ,,Lachenden Wahrheiten« (eine Sammlung von

Aufsätzen, 1898) bei Diederichs in Jena vereinigt: ,,Friedli der Kolderi« ("1891),

,,Gustav« (1892), ,,Literarische Gleichnisse«(1892) nnd ,,Balladen« (189-3) sind bei

Albert Müller in Zürich herausgekommen; außerdem ein Band beschreibender Prosa

»Der Gotthard" (1897) bei Hulier in Frauenfeld.
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lindern. Aber Niemand will das Geschenkannehmen: weder der König der

Menschen, noch die Priester, noch die Lehrer, noch die Handwerker, noch die

Bauern, noch die Krämer auf dem Markte. Nur ein Jude erkennt den Werth
der verschmähtenGottesgabe, hebt sie auf und verschwindetmit ihr für alle

Zeiten. Eine Pandorengabe, bestimmt, den MenschenSegen in Fülle zu spen-
den, ist auch Spittelers Dichtung, vor Allem sein stolzestes,mißkanntesWerk,
der ,,Prometheus«,vor mehr als einem Vierteljahrhundert erschienen. Jn den

reichenWochen nach der ersten Offenbarung, da mir Tag vor Tag neues Glück

und neue Wunder aus dieser Dichtung flossen, überkam mich manchmalein ver-

ruchtes Gelüsten, daß ich gleich jenem anderen Juden das oerstoßenekönig-

liche Geschenkhätte entwenden mögen, um zu verhüten, daß es, einmal auf
den Markt geschleppt, als ein bestaunter Wildling schimpflichvon Hand zu

Hand geworfen werde.

Wenige kennen diesenDichter, der selbstwie ein Riese aus uralten inn-

thischen Zeiten durch unsere Tage schreitet, ein zweiter Prometheus, Welten

aus dem Nichts schaffendund Menschen formend nach seinem Bilde. Wenige
kennen ihn. Und Wenige werden ihn kennen. Denn nicht leicht ist es, bei

ihm einzukehren. Und keine Pfade führenvon den breiten, volkreichenStraßen

zu dem schroffenFelsen, auf dem sichseineBurg thürmt..Um ihn ist die herbe,

strengeAtmosphäreeinsamer Größe. Das Stolze, Abweisende der schneeigen

Gipfel seiner Heimath bildet sein Wesen. Man muß ringen mit ihm, ehe man

ihn für sicherobert hat. Der Unberufene, der dem eisigenBereich seinerDichtung

mühelos nahen möchte,wird von selbst, nach dem ersten Schritt, zurückge-

schrecktumkehren.

Man erkennt, von der in eigenwilliger, keuscherGröße ftarrenden Welt

Spittelers kommend, wie die großenWerke anderer Dichter in ihrer letzten
Form auf Konzessionenberuhen; wie aus ihnen stets ein leises Werben spricht;
wie die Dichter, selbst wenn sie Mysterien ihre Seele der Kunst opfern, sich
in die neutrale Sphäre eines wohltemperirten literarischenAusdruckes begeben,
der von selbst das Esoterischeausschließt;wie noch hinter der über den Lesersich

lustig machendenArt einzelnerDichter,etwa Tiecks,ein verstecktesBuhlen sichbirgt.

Und noch ein Anderes drängt sich uns auf: wie alexandrinisch unser
Literaturempfinden doch ist ; wie es in den starren Konventionen der Stile

(und Stile bedeuten ja Konventionen) befangen ist. Man empfindet es als

stillos, wenn eine Dichtung, die »Prometheusund Epimetheus«heißt,nicht

griechischantikisirend ist; manift verwundert, wenn man findet, daß sieeher
an den Ton alttestamentlicher Propheten gemahnt; und man steht rathlos,

nachdem man neben Prometheus und Epimetheus Jehova, Behemoth und Le-

viathan entdeckt hat, neben Adam Proserpina und Atlas.
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Wir sind Sklaven der Worte, denen wir unverrückbareWerthebeilegen
und deren Umwerthung wir höchstensin Parodien dulden mögen.

Dem Dichter Spitteler liegt nichts ferner als die Erneuerung oder Nach-

ahmung alter Formen und Stoffe. Wenn er dennoch die ureigenen Gebilde

feinerPhantasie auf die Namen allbekannter mythischerGestalten tauft, so ge-

schieht es wohl, um das Uebermaßdes Jndioiduellen, das er nachträglich

selbsterschrecktan ihnen wahrnimmt, zu verbergen. Und wenn die Gestalt, der

er den Namen entlehnt, nur einen einzigen typischenZug mit seinem eigenen
Geschöpftheilt, so genügts ihm. Um den Mythos, der sich an den Namen

knüpft,kümmert er sichnicht weiter; und folgt darin der Gepflogenheitder alten

Meister, denen im Bewußtseinder Allgemeinheitlebende Vorstellungenstets als

ein Freiwild galten, das sie nach Belieben einfingen.
Spitteler ist ein Dichter in jenem tiefen Sinn der Alten, denen der Sän-

ger ein vates war: Dichter und Prophet zugleich,mit seinem Blick das ganze

Dasein messend,Brücken schlagendzwischenMenschund Kosmos und die Räthsel
des Weltalls lösend.Ein Seher und Dichter: ungleich den »Dichterphilosophen«,
die Produkte ihres Verstandes in poetischeGewande kleiden und allegorischaus-

putzen (,,Allegorie,«sagt Hebbel, »entsteht,wenn der Verstand sichvorlügt, er

habe Phantasie«).Dem Seher sind die Visionen seineWelt: aus ihnen heraus
dichtet er. Mit Ungestümdrängen sie sich in ihm und er suchtsichvon ihnen
zu befreien, indem er ihnen zu Worten verhilft. Bei Spitteler sind aber die

Visionen keine Märchen,die gleichPerlen auf einer Schnur lose aneinander-

gereiht werden. Er zwingt ihnen das hohe Gesetzseines eigenenschöpferischen
Jchs auf. Sie werden ihm Symbole für ein tieferes Wissen um die Dinge
der Welt, Zeichen, mit denen er den Sinn des Seins deutet.

Er ist ein kosmischerDichter. Aus dem Kosmos, aus der Betrachtung
des kosmischenLebens und der Mächte, die es regiren, fließenihm seine ge-

waltigen Visionen. Und diese Visionen schließensich in ihrer Folge und der

großartigenKonsequenzseines Denkens zu einem Ganzen zusammen, zu einer

Kosmologie, deren mächtigeWurzeln schon in- sein frühestesWerk eingesenkt
wurden, um sichüber die Extramundana und einzelneBalladen zu dem Wunder-

garten des OlympischenFrühlings auszuwachsen.
Seine Weltanschauung ist aus dem Schmerz geboren. Schopenhauerische

Töne und die Lehren Buddhas klingen in ihr an: von der Welt, die auf
einem ewigenFluch ruht und endlosesLeiden erzeugt. Aber sie ist in Spitteler
aus tiefstemEigenerleben gereist und führt bei ihm nicht zur Verneinung Er

hat den Schmerz geadelt und ihm gleichsammetaphysischeBerechtigungver-

liehen. Das großeLeiden ist ihm das Wiegengeschenkaller Großen, der Same,
aus dem das Große sproßt;und so auch das Etkennungzeichenfür Alle, die

dem Großennachstrebten. . . Am Tage der Erlösung,nachdem .sie ihre Kinder
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in die ewige Heimatl) aufgenommen, giebt die HimmelsköniginAjeschaihnen«
auch die einstigen Leiden wieder, die ,,Leiden aus dem Weltengrabe«:

Nicht die gottverfluchten Leibesleiden,

Nicht die Todes- und die Lebenskrämpfe
Fürchterlichendummen Angedenkens —

Doch die segensvollen Seelenleiden,
Jene, die in nächtlicherErinnrung
Leuchten wie mit goldnen Traumesfarben.
Stummen Mundes flehn sie um Verzeihung,
Lauten Jubels werden sie empfangen,
Wie man annimmt Feiertagsgeschenke:
Glücklich,wer die meisten nennt sein Eigen!

Dem Fluch des Schmerzes sind Alle verfallen: Götter wie Menschen.
Und es ist eine Stelle von erschütternderGröße, wo Spitteler (im »Pro-
metheus«)den fluchbeladenenhöchstenGott, den Schöpfer alles Lebens, vor-

sührt. Auf einer einsam stillen Wiese überallen Welten wandelt er gesenkten
Hauptes, mit Gram beladen, in unheilbaier Krankheit verdammt, Tag vor Tag
und Jahr für Jahr schwerenGanges die selbe Runde um die Wiese zu üben

und in seinem einzigen Haupt die Schmerzen aller Welten zu wägen. Denn

die Schuld dieses Gottes ist groß. Er hatte einst, in seiner reinen Seele, die

Welt geträumtund machte sichschaffenstrunkenauf zu Usia, seiner angetrauten
keuschenBraut. Doch überm Walde, ,,wo am heißenStein die Brombeern

leuchteten im Abendsonnenstrahl«,kam ihm Physis in den Weg, das gewaltige,
üppigeWeib, gemein an Seele und grausam an Gesinnung, aber leuchtend
von gesunder Schönheitihres Körpers-

,,Nach sanfter Leute Brauch und Sitte faßte Leidenschaftsein weichGemüth,
und da nun Jene künstlichspielte mit -den Augen, mit dem Munde, mit den weißen
Gliedern, auch in Wahnsinn tobten seine Sinne, irrt’ er einen kleinen Augenblick,
und ob auch alsobald ein ungezähmterEkel ihn befreite, ob er sie verfluchte mit den

sürchterlichsienSchwüren, ob in Reue und Graut er sich verzehrt in alle Ewigkeit,
so wars geschehnund alles Unheil stammt daher; und also ward geboren eine Bastard-
rvelt, gemein von Wesen, aber schönvon Gliedern, stark zugleich und grob nnd grau-

sam, kraft der schlechten Mutter treuem Ebenbild und Erbtheil.«

Die andere Welt aber, die vom Gott an jenem Abend geahnte, die

schwebtungeboren im Weltraum und senkt sich nur in seltenen Augenblicken
und nur den Augen der Dichtersichtbar aus das plumpe, schuldoolleDasein herab.

Die Welt die Frucht eines verhängnißvollenAugenblickesund ihr Urheber
machtlos: so spiegelt sich der Hintergrund im ,,Prometheus«. Jn dieser sich
selbstüberlassenenWelt aber vermag der Einzige das Höchste:das ReichGottes

selbst vom Feind zu erretten.

Spitteler ist weiter gegangen; Der kranke Gott begegnetuns zwar noch«in
den Extramundana (,,Der verlorene Sohn«) und späterwiederum in einer Ballade
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«(,,DieWeltpos «). Doch im ,,Olympischen Frühling« ist Spittelers Weltan-

schauungzu einem unerbittlichen Determinismus fortgeschritten,trotz dem helleren

Kolorit, in dem geradediesein der Weisheit beschaulicherJahre gereifteDichtung

erstrahlt. Der namenlose Kranke hat sichin Ananke gewandelt, den ,,gezwungenen

Zwang«, bei Spitteler mit den Attributen eines männlichenTyrannen aus-

gestattet. Aber nicht Ananke ist der eigentlicheHerrscher: er selbst hat über

die Welt den Automaten gesetzt. Mit unerschrockenerKühnheitmechanisiitder

Dichter das Fatum, die stumme Nothwendigteit Das bewegte, aber seelen-

lofe Eisen wird ihm zum Symbol der unsichtbaren treibenden Kraft alles Ge-

schehens. Und in die Werkstatt des Automaten selbst werden wir geführt:

»Auf einem ungeschlachten Eisenriesenroß
Hockte der Autvmat, ein eherner Koloß.
Von Kiesel war die Maske seines Angesichts,
Aus deren Löchern, statt belebten Augenlichts
Und statt des Athems, während er das stahlbeschiente
Geleis der Reitbahn, das dem Roß zur Straße diente,

Jn stößigemHolpertrabe stolperftvcks durchstrauchte,

Von Zeit zu Zeit ein Pfiff erscholl, ein Feuer rauchte.
Des Rosses Hufe aber sprangen nicht; sie rollten,

Auf Rädern laufend, willenlos die ewigen Vvlten . . .«

Unter der eisernen Zuchtruthe Anankes und des Automaten seufzt die

Welt und seufzen die Götter zuweist Jede Auflehnung ist vergeblich. Einmal

ward ein allgemeinerWeltenfreiheitkriegwider die MörderburgAnankes aus-

gerufen: doch er endete kläglich,wie Alles, was man gegen den stets gleichgiltig
seineKolbenwirbel schlagendenKoloß unternehmen mag. Den Göttern blüht

ein Trost nur in der Hoffnung auf eine künftigeErlösung; sie soll ihnen von

dem Traumlande Meon («u’yEis-)kommen, das von jenseits des endlosen Sees

Nirwana dämmerhaftherüberscheint.

Und die Menschen unten auf der Erde? Die sind diesemKosmologen,
der sich unter Göttern heimischfühlt,Wesen untergeordnetenRanges: sie be-

deuten ihm das großeWeltungeziefer, das die üppigeLandschaft, die einst den

Göttern gehörthat, bedeckt und sich zu Myriaden vermehrt: Kosmoxera. Mit

groteskem Humor hat er ihre Genesis in den »Extramundana«erzählt: die

Weltlaus ist die Frucht einer Freveltat, von einem böswilligen kosmischen

Wesen begangen. Auch im »DlympischenFrühling-«erscheintes als ein fluch-

beladenes, niedrigesGeschlecht,dessensich kein Gott erbarmen mag. An dem

allgemeinenFesttag, da das Knäblein Eidolon, ,,mit Namen ,Glück·genannt«,

sein mit Schein und Schemen geladenes Fuhrwerk durch die Welt schleift,kommt

zwar selbst Moira, die gestrenge Tochter Anankes, in Gnadenlaune, schmückt

sich mit dem Friedenskranz und lenkt ihre Schritte der Erde zu. Doch am
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Kreuzweg, wo die Straße nachdem Olymp abbiegt, besinnt siesicheines Besserem
»Der Erde hilft kein Arzt; der Bresten ist zu groß!« Ein gottverlassenesGechlecht!

Zeus, nachdem er König geworden, hegt die besten Absichten für die

—Menschen.Aber er macht mit ihnen gar böseErfahrungen. Schon in der ers1en

Stunde begegnetihm Unerhörtes; zum Beispiel: daßdie MenschenseinemDiener,
der ihm den Purpurmantel nachträgt,zujubeln . . . Schlimmeres geschiehtihm,
da er unerkannt sich auf die Erde begiebt, um die Menschen zu prüfen. Jn
Zorn und Ekel vor dem elenden Gezücht beschließter, das ganze Menschen-
volk zu vertilgen und den Hund zum Herrn der Erde zu setzen. Als er daran

gehindert wird und auchAnderes ihm mißlingt,giebt er endlichden Menschen

ganz auf. Er hüllt die Erde in Wolkendunst ein (,,Gott mit ihr!«),um sich
in alle Ewigkeit ungestörtmit den übrigenGöttern den Freuden des olym-

pischenLebens hinzugeben.

»Und ward hinfort.an dem Olymp seit jener Zeit
Ein täglich ansassa mit Tanz und Lustbarkeit.«

Die letztenTöne des OlympischenFrühlings Schrill und grausam. Aber

konsequent. Die Götter feiern Feste; den Menschen kommt kein Heil von oben.

Jch komme mir vor wie Einer, der seinenFreunden einen großen,blüthen-

reichenGarten zeigenwill und zu lange am Eingang verweilt hat, die kunst-
volle Anlage des Ganzen erklärend Nun aber laßt uns eintreten, zu den

duftenden Beeten schreitenund da und dort eine Blume pflücken.

Spittelers dichterischeGröße liegt in der kühnenEroberung der leben-

den Gegenwart für den Mythos.
Eine Sehnsucht, die vor hundert Jahren gelebt, ist in ihm in Erfüllung

gegangen. Damals hatten die jungen Romantiker, Friedrich Schlegel voran,

die Erneuerung der gesammtenKultur und der Kunst insbesondere erstrebend,
den Ruf nach einer neuen Mythologie erhoben: aus dem Geiste der Gegenwart

sollte sie erstehenund den neuen Dichtern werden, was den alten die Mythologie
der Griechen war. Ein Gedanke voll werbender Kraft. Doch nur Nooalis,

der Magische, hat sich an der gewaltigenAufgabe versucht: über ahnungvolles,
aber blasses Allegorisiren kam er nicht hinaus. Die Anderen beschiedensich
alsbald und zogen es vor, sich an die fertige Symbolikder katholischenKirche

anzulehnen; und Goethe selbst folgte ihnen im Faustschluß.

Spitteler hat durch die That des OlympischenFrühlings bewiesen, daß
es auch in den neuen Zeiten möglichist, eine Mythologie zu schaffen.Denn

Das ist das Bedeutsame an dieser Dichtung, daß sie kein griechisches,kein

gräzisirendesEpos ist, daß sie mit der griechischenSagenwelt nur Erken-

-nungnamen und parallele Linien des Rahmens gemein hat: im Grunde nur
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einzelne Haken, vom Dichter absichtlicherfunden,um seine eigene Schöpfung
an die geschlossenstealler Mythologien, die am Wenigsten verblaßte,idealifch
anzugliedern. Das ganze Mythensystem des OlympischenFrühlings ist aber

sein eigenstespoetischesGut. Was man sonst nur als die Frucht durch Ge-

nerationen sich erstreckendenZusammenarbeitens eines ganzen Volkes gelten
ließ, Das hat hier ein einzelnerDichter mit übermächtigerPhantasie geschaffen.

Er hat unsere Zeit mythologisirt: diese Zeit mit ihrem Glauben und

Unglauben, mit ihrem Hoffen und Grauen und dem unendlichen Durst nach
Schönheit,wie es in den Besten unter ihren Menschen lebt; aber auch mit-

dem schillerndenäußerenBilde, das ihr eigenthümlichist. Und er hat den

Epigonenrvahn zerstört, die Gegenwart sei für die höchstePoesie nicht reif.
Mit naiver Selbstverständlichkeitnimmt er Alles, was ihm die Zeit bietet,

für seineGötter in Anspruch. Und warum sollten wir diesenGöttern, da sie

doch nicht als lustige Phantome aus alten Märchen, sondern leibhaft als

olympifcheNachbarn uns leben, nicht auf unseren Wegen begegnen? Jene stolze
Frau, die übers Feld fchreitetund jetzt sich über das verlasseneKnäblein beugt
und es mit Kirschen füttert: ist sie nicht Aphrodite? Und der schöneJüngling
dort, der aus raschen Sohlen durch den Wald zieht: ist er nichtHermes selbst?
Und warum sollteAphroditen, als sie auf ihren Streifzügen an einem Alpen-
kurhaus vorbeikommt, nicht gestattet sein, hineinzuguckenund zu sehen, wie

es die Menschlein drin haben? Warum sollte der Tod sich nicht auch einmal

am Wirthstischvergnügendürfenund vor der des Weges daherkommenden Hera,
der einzigenSterblichen unter den Dlympiern, spöttischden Hut lüften? Und

warum sollten die Götter sich nicht der Lastschiffe, der elektrischenKlingeln,
Aufzügeund all der anderen Erfindungen unsererTage bedienen? Worum sollten
die nur den Menschen gehören?

So baut Spitteler einen Olymp auf, in dem das dichterischgesteigerte
Bild unserer Gegenwart für alle Zeiten abgespiegeltbleibt.

Und wie er Menschen zu Göttern umwandelt, so dichtet er (und nicht
nur im OlympischenFrühling) alles Lebende und selbst noch das Leblose zu

Wesen mit menschlichenEigenschaftenum.

Unübersehbarist das weite Reich seiner Verlebendigungen. Nichts Totes, .

nichts Allgemeines wird geduldet: jedes Thier wird individualisirt, erhält einen

eigenenNamen; auchdie Gegenstände,sobald ihnen eine Rolle zugetheilt wird:

so haben wir den alten Donner Gigas, den Poseidon in der olympischenWaffen-
kammer auffindet, die Fahne Olbia, das MetzgermesserOphis Alles öffnetden

Mund und spricht: nicht nur der Bach und der Wanderstab, auch der Thal-
wind bespricht sichmit dem Bergwind und eine Wolke lündet der anderen,

«was sie aus ihren Reisen gesehen; einmal führt eine Wolke gar Zwieiprache
mit ihrem Schatten, »derda unnütz ruhete am Bergesgipfel.«Der Wa« «-»-.1I
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-personifczirt: »Ein ernster, reifer Mann, vom Unglückungebeugt,durchSchmach
Und Spott gestählt,der Mehrheit muthig trotzend-«Eine Linde wird geschil-
dert, swie sie nachts ihr Haupt hinlegt und schläftund träumt und aus den

Träumen spricht. Vorgängeder Natur werden mythischgedeutet. Auf Anankes

Spindel spinnt Hora unablässigStunden und Minuten, wirft die verbrauchten
Tage und Wochen von sichund zieht neue Spulen auf. Die Sonne steigt
um die Mittagsstunde aus ihrem goldenenWagen, löst den edlen Rossen den

Zaum und stellt sie in den Schatten einer mächtigenWolke. Der Mond lenkt das

Heute nach dem Morgen und die Göttin Artemis sehenwir in ihrem Wagen:
»Schlaswandelndlenkte sie durch schwindelhaste Räume
Die blinde Fahrt· An ihrem Mantel hingen Träume-«

Um Mitternacht erhebt sichverschlafender Tag und weckt seinevierund-

zwanzigMägdlein(,,Die Weltkugel«).An Heras Festtag möchtendie Dämmer-

ftunden auch einmal die Welt bei Sonnenlicht sehen und kehren sich unwillig
.-zu den hinten drängendenMorgenstunden um:

»Sachte!Heh! Dort unten!
Was ist Das für ein dummes, undernünstig Drängen
Mit Fäusten und mit Füßen und nach oben Zwängen.«

Das Erwachen des Tages wird nicht gemeldet, sondern in dem Mor-

genvogelPhönix versinnbildlicht,der aus Flammenschwingennach dem Thurm
flattert und verzücktsingt:

,,Zittjo! Es naht ein Feuer aus dem finstern Land,
Die Sonne war nicht tot, sie lebt, sie auferstand.«

Spittelers Eigenstes ist seineKunst, Abstraktes körperhasthinzustellenund

es wie jedes andere sinnlichgreifbare Ding zu behandeln. Er sprichtvon den

,,richtigenBegriffen-C die man aus dem Markte kauft, die man in die Tasche
einsteckenoder auch seinem Hund um den Hals binden kann. Der KönigEpime-
theus tauscht um seine gottgeborene Seele ein zugerichtetesGewissen ein, das

ihn lehre »Heit«und »Keit« und jeglichesgerechteWesen: »und ist ein ewig
dauerhaftes, probesicheresGewissen,welches niemals heiser wird und rein und

·

deutlichstets erklingtdas Ja und Nein aus seinemkräftigenMunde.« Er stellt
es in seinem Zimmer auf oder trägt es auf dem Arm mit sich. Und wenn

es sicheinmal verstocktund keine Antwort auf seineFragen geben will, so wird

es gezüchtigt,und wenn es ihm davonläuft,fo rennt er ihm über Stock und

Stein nach. Die enttäuschteHoffnung wird »mitzugeschnürtemHals« auf M

Straße liegend gefunden und eine Dummheit kommt des Weges gekrochen,
mit Beschämungsuchend, wo sie sich verstecke:»und war von Herzen eine echte
Dummheit, grün und gelb mit Schleim und Warzen übermalt.«

,

Dann die andere, allen großenEpikern eigeneKunst, psychischeVorgänge
in sichtbareErscheinungenumzusetzen.Gedanken, die sichin Heras Brust streiten,
werden auf zwei Schlangen übertragen,deren Unterredung die Königinlauscht.
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Um die ohne jeglichenGrund plötzlichin Abneigung umschlagendeLiebe der

olympischenFreier zu den Töchtern des Uranos zu erklären, entsendet der

Dichter Sporen von giftigen Pilzen aus Anankes Schierlingsgarten, die nun

die Gelegenheit wahrnehmen,
»Auf unhörbarem Schlitten durch der Freier Schlund
Hinabzugleiten in des Herzens dunklen Grund

Und in der Seele Falten fest sich einzuhaken
Und kaum daß ihre Krallen in der Seele staken,
War schon der Quell des Glücks versüuert und vergiftet
Und statt der Freundschaft plötzlichUeberdruß gestiftet.«

Nicht immer ist die epischeMotivirung so kunstvollersonnen: manchmal

begnügtsich der Dichter mit naiver Holzschnittmanierund meldet, zum Bei-

spiel, einfach, daß den Helden im Schlafe ihr Wille sacht gestohlen und ein

fremder eingeschobenwurde-

Spitteler bewältigtauch das schwierigsteProblem aller Epik: dieVer-

deutlichung unbewußterSeelenregungen Gezeigt soll werden, wie sich im
·

Prometheus, der das Glück des Lebens ausgefchlagen,in unbewachten Momenten

die Reue meldet, ganz leise, beinahe unter der Schwelle des Bewußtseinsund

ohne sich auf seineLippen zu wagen. Und nun erzähltder Dichter, wie Pro-

metheus, traurig von den Erlebnissen des Tages und erschöpftvon der weiten

Reise, schläftund wie sichnun seine eigenen Gedanken wider ihn verschwören:
»Da regte sichs in ihm und that sich auf und leise stiegen die

Gedanken aus den Höhlen ihrer Gräber, witterten und lauschten, sahen

sichnach allen Seiten um: und da sie nun bemerkten ihres Herren Müdig-
keit und seines strengen Willens XfchlaffenArm, da wurde dreister ihre
Art, daß sie begannen, um ihn her zu schwirren und zu jagen, tobend,

schreiend, hundertstimmigen, häßlichenGesanges.«
Und der Dichter schildert den Ueberfallder Verschworenenaus den Mü-

den: wie sich Prometheus zuerst aufs Bitten verlegt, wie er aber durch das

Geständnißseiner Schwächedie Feinde nur noch kühnermacht, daß sie ihm
immer schamloserihre Reden ins Ohr zischen,bis er sich nicht mehr wehren
kann und betend Schutz sucht bei seiner Göttin, für die er Alles geopfert hat:

»Vo: Deinem strengen Angesichte schwör«ich Dir: nicht hab’ ich

irgend Theil an der Gedanken sündigemGesprächund rein und schuld-
los bin ich mir vor Dir bewußt . . . Und drum so übe Gnade heut an

mir und rechne mir nicht an, was Jene sündigenvor Deinem Thron,
denn sieh, Empörer sinds, die meiner spotten in der Zeit der Noth, Ver-

räther, die da fälschlichnur gebrauchen meinen Namen«

Vieles müßtenochgesagtwerden; vor Allem, wie dieser Dichter die deutsche

Sprache meistert, wie er ihr das Unsagbarstezumuthet und sie sich ihm ergiebt,
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bildsam und seinem Willen gefügig; und wie er ihren Schatz an Worten,
Tönen und Bildern so ins Unendliche gewehrt hat, daß ganze Generationen

von Dichtern bei ihm dem ungeahnten Reichthum und der heimlichenSchön-

heit dieser Sprache lauschen werden.

Doch ein Höheres ist noch, was über dem KünstlerSpitteler steht: das

gWßeMenschliche,das seine Werke ausstrahlen und das besondersden Prome-

theus Denen, die ihn vollen Herzens erlebt haben, zu einer höchstenOffenbarung
werden läßt. DieserPrometheus leidet nicht, wie der griechischeHeros, wegen

eines Frevels, sondern wegen der Treue gegen sich, der Treue gegen seineSeele,
die ,,Strenge Herrin-C die von ihren Heiligthümernnichts veräußernmag. So

ist das Buch das Evangelium der höchstenTreue. Und es ist die Erfüllung

Dessen, was NietzschesSehnsucht nachher der Welt im Zarathustra lündete.
Es lehrt das Anderssein, die Rebellion, nicht um eines schnödenZweckes,
sondern um ihrer selbst willen, als ein heiliges Recht der Edlen wider die

Sklaven. Und es ist ein Hammer wider die geschriebenenTafeln, glühend
von Haß gegen alles Gemeine und Knechtische,gegen Alles, was der Menge
ist; aber voll Glaubens an den Sieg des sich treu Bleibenden

Divinatorisch hat Spitteler, den Prometheus bildend, seineigenes Schick-
sal vorausgeschaut Und, indem er es zu einem ewigenMythos erhob, es durch-
lebt mit dem Stolze eines Großen,der Großes leidet. Und wie uns aus jeder
Zeile dieses Ewigkeitbuches der Dichter selbst entgegenblickt,so ist es beson-
ders eine Seite, bei der man innehält, als hätte man das Vorüberrauschen
einer dunklen Schicksalsmachtvernommen; es ist die Erinnerung an die Stunde

seiner Weihe; nachdem Pandoras Kleinod, ehe es durch die Hände der Menschen
besudelt ward, den Mund geöffnetund Gottes Segen gesungen:

»Und wenn ein Jüngling in der selben Stunde einsam wandelte

im stillen Wald, die Seele ausgewählt von unbekanntem schmerzensreichen
Sturm, so traf ihn der Gesang und eilends fiel er auf die Knie, zer-

knirschte sich und betete und opferte mit feierlichem Schwur dem Ruhm
sein ganzes Glück und Hoffen, also daß die Nachbarn sraßen all die

Süßigkeiten, die ein gütiges Geschickihm selber legte vor die Thür
und wurden satt und dick und angenehm und sahen mit Verwundrung
seine Magerkeit und schütteltenden Kopf und sparten nicht von rechts
und nicht von links den wohlgemeinten Rathschlag . . . Nach einer langen

Zeit, so lerueten der Nachbarn Kinder dieses Mannes Namen, zogen auf sein
Grab und bauten ihm ein Angedenken, weil ihr überlegnerGeist sichbaß -

empörte über ihrer Väter plumper, nnbegreiflicher Verblendung.«

Nicht allzu früh hat sich dies Schicksal erfüllt. Doch wir preisen uns-

glücklich,daß es der Lebende ist, vor den die Mannschast eines neuen Ge-

schlechteshintreten kann, um ihm zu sagen, daß er ihr Hort und ihre Liebe ist«

Schmargendorf. Jonas Fränk el.

N
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Der page von HochburgundII
ch bin der Page von Hochburgund
Und trage der Königin Schleppe.

Heut lacht ihr Mund, heut sprach ihr Mund

Auf marmorner Pfeilertreppe:
»Page, was hobest Du heimlicherweis
Zur Lippe der Schleppe LitzenP
Page, ich glaube, Du küßtestleis

Am seidenen Saume die Spitzenl«

Auf meine Kniee warf ich mich hin
Und Bat um Gnade mit Stocken.

Da lachte die jungeKönigin
Und zauste in meinen Locken:

.
»Die Haide dampft und die Stute stampft;
Zur Strafe — darfst Du mit jagen.
Der Falke, der sich um den Handschuh krampft,
Meinen Falken, den sollst Du tragen.«

Und wir ritten von dannen, fern blieb das Gefolg
Und ein Lachen lag mir im Blute.

An meiner Seite tanzte der Dolch
Und unter mir tanzte die Stute.

Wir hielten am Hag zwischen Haide und Tann,
Wo der Sturm die Esche zerbrochen.
Die Königin sah mich seltsam an

Und hat ganz leise gesprochen:

»Mir bot die goldberingte Hand
Der König von Kastilien
Und bot mir feiner Väter Land

Und seines Wappens Lilien-

Wohl schimmern die Lilien silberfahl
Und im Land aufleuchten die Schlösser . . .

Dein Lachen ist silberner tausendmal,
Deiner Augen Leuchten ist besserl«

Jch bin der Page von Hochburgund
- Und trage die weiße Seide;

Jch küßteheut einer Königin Mund

Beim Reigerzug auf der Haide.
Jhre blasse Lippe ward roth im Kuß;
Und wollt Ihr das Ende wissen, —

Es schweigt mein Mund, weil er schweigenmuß
Von einer Königin Küssen-

Börries Freiherr von Münchhausen

W)Aus den »Balladen« (F. A. Lattmann in Berlin).

J
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Verse. .

I.

Werdich noch sehn, wie dieses ,Jahr erstirbt?
Jch seh’ in ein so zartes, eigenheißes

Und trauertrunkenes Lächeln. Um mich wirbt

Ein Ubgrundglück,ein lichtes, gletscherweißes.

Mit kühlem Ruf red’ ich mich selber an:

Geh still des Wegs, als hättst Du nichts vernommenl

Du darfst esDir nicht wünschenl Rühs nicht dranl

Es wär’ zu schönl Es muß von selber kommenl

lI.

Die Nacht ist sammetdunkel. Nun versinken
Die letzten Lichter an den großen Seen.
Wer wandern müßte,würde nunsertrinkem

Doch Sehnsucht kann des Weges sicher gehn.

Kein Schwatzen mehr, kein lästiges Begegnen,
Das ihr die feinen, lieben Wege sperrt.
Sie jauchzt und hört nicht auf, die Nacht zu segnen,
Drin nichts an ihren zarten Kleidern zerrt.

. 111.

Aus tausend Quellen floß mir Lust und Weh.
Als heißer, tiefer Strom rann Wunsch und Wille

Fort, immer fort; bis eine tiefe See

Mich aufnahm. Meine Seele wurde stille J
Und mein Empfinden fluthet tief und schwer,
Wie Ewigkeiten, über Lust und Leiden.

Ullen gehör’ ich jetzt und Keinem mehr;
Und meiner Ströme ist kein Unterscheiden.

1V.

Ich soll mich wieder frcun an Euren Wonnen

Und. ich bin traurig, daß ich es nicht lerne.

Ich kann nur noch aus allertiefftem Bronnen

Ein Glück Verstehen oder eins wie Sterne.

Ihr könnt mir nicht die kleinste Freude geben,
Wenn ich nicht selbst mit Inbrunst darum werbe!

Mir ist ein Glück nicht werth, dafür zu leben,

Wenn es nicht werth ist, daß ich dafiir sterbel

Frida Schanz.

J

28
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Sedd0n.

Raizehnten Juni 1906, als sich zum zwanzigstenMal der Tag jährre, der des

schlummernden Vulkanes Tariatäjera furchtbare Gewalten entfesselte und dabei

dieser Inseln schönsteZier, die rothe und weiße Sinterterrasse, auf immer zerstörte,

starb, sechzigJahre alt, auf hoher See Richard John Seddon, der dreizehn Jahre
lang Neuseelandss Premierminister gewesen war. Vier Wochen war er in Australien
gereist, hatte auf Banketten, Frühstücken,offiziellen und privaten Festlichkeiten,Bällen
und pfängen als Auftraliens strongest man sichfeiern und preisen lassen. Nun

kam er heim, in der Tasche den vereinbarten Entwurf zu einem Vorzugszolltarif
zwischen der Eommonwealth und Neuseeland. Das heimische Parlament wollte er

eröffnen, dessen Wahl im letzten Dezember eine erneute und erstarkte Majorität ge-

bracht hatte. Lebend aber sollte ,erGo(1’s owrr ,conntr-y, wie er sein heiß geliebtes
Land gern nannte, nicht mehr betreten. Ein Herzschlag machte seinen Plänen und

Entwurer ein Ende. Chrliche Trauer erfüllte jeden Neuseeländer und in ganz

Australasien senkten die Flaggen sich auf Halbmast . . . Dieses Mannes Leben und

Werke-können noch heute auch den Ausländer interessiren.

Jn unruhiger Erwartung sitzt der Besucher in des Ministers Ar«beitkabinet.

Ein Faustschlag dröhnt gegen die Thür: und herein schiebt sich ein Hüne. Auf

mächtigemKörper, dem mangelnde Bewegung allzu reichliches Fettpolster angesetzt
hat, auf gedrungenem, breitem Nacken ein gewaltiger Kopf. Das ergraute Haupt-
haar zuriickgestrichen. Die einst scharfen Züge sind heute gedunsen und gebaufcht.
Die braunen Augen blicken lebhaft und energisch. Um Mund und Backen ein kurz

gehaltener weißer Bart. Blaß und wächsern ist die Gesichtsfarbe, wie die eines

Nephritilers. Unter seinem Schritt zittert der Boden. Er wirft sich fast in einen

Sessel und- beginnt gleich das Gespräch; immer will er mehr Jusormationen ge-

winnen als geben. Seine Gesten sind energisch, oft klatscht die Hand aufs Knie, aufs

eigene und auf das des Besuchers. Der Arm fuchtclt in der Luft, die Faust fliegt
auf die Stuhllehne. Ein Votkstribun vor der Versammlung Die Worte jagen ein-

ander: keine gewählte Sprache: die des Reporters, untersetzt mit Kraftausdriiclem
in der Erregung giebts einen Rückfallins Cockney. Gewähtte, seltene Gedanken sinds

nicht, die da kommen; man merkt: der Mann hat nie Geschichte studirt oder eines

Philosophen Buch in der Hand gehabt; aber Alles hat Hand nnd Fuß; eommon

senke, in höchsterPotenz, ohne wissenschaftlichen,gelehrten Apparat vorgebracht
Jeder Frage geht er gleich auf den Grund, entwickelt den Knoten, ist nie um eine

Antwort verlegen. Gern wiederholt er einen Satz, der (scheints ihm) gut gerathen
ist, und unterstreicht ihn dadurch; allzu gern hat er auch die »ooll und ganz-«klin-

gende, ,,unentwegte«Phrase. Keine Förmlichkeit,keine Eleganz ist in ihm, weder

im Anzug noch im Auftreten noch in der Art, die Worte zu setzen. Den Besucher
aber fesselts, diesen Vulkan da brodeln zu sehen. Alles ist Lebhaftigkeit, Thatlraft,
Energie und Gewalt des Willens. Da spricht Einer, der Herr im Lande ist, und

Einer, der es weiß; der keine Götter ieben sich duldet und sich selbst immer an
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dielRampe zu bringen versteht. Etwas Kraftmeierei ist in seinen Aussagen und

Bewegungen; der energische Zug um Mund und Auge muthet mehr denn einmal
als bewußte Pole an. Vielleicht will ihn »fein Volk-« so sehen, mit dem Macht-
bewußtseindes Heros, seine Landsleute, die ihn vergöttern und ihm halb scherzend,
halb im Ernst den Namen ,,King Dick« gaben. Das Gespräch lenkt in ruhiges
Wasser-. Seddons Liebenswürdigkeitist gewinn-end, seine Theilnahme ehrlich und

ungelünstelt· Ein derber Spaß, ein schallendes Lachen, ein Händedruck,den der

Befucher nach Stunden noch spürt: die Unterhaltung ist zu Ende. Man hat den
Eindruck: ein ganzer Kerl, dem der Kopf auf rechte Weise angefchraubt ist.

Seine Persönlichkeitgiebt denvSchlllsselzu seinen Erfolgen, seiner Karriere,
zu einem Lebensschicksal,das abenteuerlich, romanhaft anmuthet. 1845 in England
iSUillt Helens, Lancastershisr«e)als Schulmeisterskind geboren. 1862 Maschinen-
schlosser 1863 auf die Goldsuche nach Australien, wo er landete mit einem Schlossa-
lehrbrief, ein paar breiten Schultern und einer Entschlossenheit, zu siegen. 1865

fchlossert er wieder auf der Eifenbahnwerkftättebei Melbourne. 1866 packt ihn das

Goldfieber aufs Neue: und so gehts nach Neuseeland, wo er an der Westküstelandet.

Hier wimmelts von abenteuerlichen Gestalten, denen ein Faustkampf nichts, ein

Totschlag eine Vertheidigung ihres Rechtes ist. Chaotifche Aufregung, wilde Sen-

fation herrscht. Ein Rush folgt dem anderen. Jn Eimern wird der ausgewaschene
Goldstaub weggetragen. Dichter Busch deckt das Land. Wege giebts nicht; man

haut sich selbst mit der Axt durch den Urwald und durchschwimmt die Flüsse. Nur

unbezähmbareEnergie und eiserner Wille konnten sich hier durchfetzen. Das war

der Platz für Seddon. Mit wenigen Genossen nahm er eine claim aus; der Er-

folg war sein. Vier- bis sechs-hundert Mark in einer Woche. Rasch verdient und

schneller noch verthan Knauserig war man da nicht, durfte es auch nicht sein:
nach altem Diggerwort, daß Sparsamkeit das Glückverjagt. Die Goldgräber tranken,
rauften, licbten; und Digger-Dick that-:-mit ihnen. Bald wurde er berühmt; durch feine
Stärke,sein meisterhaftes Boxen, mit dem er feine Argumentezu unterstützenpflegte.
War bald einer der Leitenden,hatt·eauch wohlweislich sein Gold nicht so vergeudet
wie seine Genossen und gründete dann einen Laden nnd ein Wirthshaus. Das

wurde der Mittelpunkt seines Bezirkes; hier wurde politifirt, berathschlagt, dis-

kutirt und gestritten. Dick war anerkannter Führer, der alle Zwiftigkeitenentschied
und die Gesetze des Busches interpretirte Das Jahr 1869 brachte seinen ersten

Wahlsieg; er wurde Mitglied des Arahura Road Board und bald Vorsitzenden
Sein Ansehen wuchs täglich, als Miners Anwalt besiegte er im Gerichtshof man-

chen gelehrten Juristen, da er jedes Flusses Lan und jeder Elaim Geschichtekannte.

Tas Vertrauen seiner Genossen brachte ihn in den Provinziallandtag für Westcoast,
dem er bis 1876 angehörte, als die kostspielige und für solch dünn bevölkertes,
kleines Land (es reicht etwa von den Alpen bis nach Tripolis im schmalen Streifen)
lächerlicheProvinzialverfassung aufgehoben und die Gewalt in einem gemeinsamen
Parlament in Wellington centralisirt wurde. Jn dieseZeit fällt auch die Gründung
einer liberalen Partei in Neuseeland. Bis dahin zerspalteten provinzielle Eifer-

süchteleiendas Land in Dutzende von Parteien. Der frühere Gouverneur Sir Ge-

orge Grey, der einst das Land ans einem Kriege gegen die eingeborenen Maoris

gerettet hatte, verlangte das allgemeine, gleiche,direkte und geheimeWahlrecht und

eine Nenordnung der Landfrage. Die Landvertäufe der Krone sollten aufhören,
28it
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lange Pachten an ihre Stelle treten, die Möglichkeitder Latifundienwirthschaft mit
allen Mitteln abgeschnitten werden. Um dieses Programm sammelte sich die neue

Partei, die namentlich die kleinen Farmer und Geschäftsleuteumschloß.Unter ihnen
war auch Seddon. Sein erster Versuch, ins Parlament zu kommen, mißlung.
1879 aber siegte er anlder Westküste,deren Vertreter er bis zu seinem Tode blieb.

Grey kam ans Ruder, konnte sich aber nicht halten. Der Kampf zwischen Groß-
grundbesitzern und Kleinbauern wogte auf und ab; so sah das Jahr 1882zweimc1l
die Liberalen, einmal die Konservativen am Ruder. Whig und Tory rangen mit

wechselndemErfolg um die Palme, bis 1890 eine neue politische Macht hinzutrat.
Gegen Ende der achtziger Jahre rollte die große soziale Welle von Europa her
auch über Neuseeland. Das Wachsthum der Städte, die rasch fortschreitende Ent-

wickelung einer Industrie (gefrorenes Fleisch, Leder, Schuhe, Jam und so weiter)
die steigende Zahl öffentlicherArbeiten in Eisenbahn-, Straßen-, Telephon- und

Telegraphenbau und die schnell versiechendeErgiebigkeit der leicht waschbaren Allu-

vialgoldfelder hatten ein immer stärker werdendes Proletariat geschaffen, das jetzt
seine Stimme hören ließ. Die New Zealand Labour Federation wurde gegründet
und der Staat um Hilfe und Schutz für die wirthschaftlich Schwachen angerufen.
Inzwischen war die Führung der Liberalen an John Ballance, eines Farmers
Sohn und hochbegabten Journalisten, gefallen. Als Landminifter hatte er schon 1886

sein Fühlen für die soziale Wohlfahrt der Massen offenbart, als er Arbeitlose auf
kleinen Farmen (fünfundzwanzigMorgen) ansiedelte, ihnen die Pacht stundete und

obendrein noch Geld zum Kauf von Werkzeugen, Vieh, Baumaterialien vorschoß.
Dem Programm der Whigs, der Forderung der Landverpachtung und des Wahl-
rechtes ward der Vorschlag einer Finanzreform hinzugefügt, die an die Stelle der

bis dahin einzig zu Recht bestehenden Grundeigenthumssteuer eine progressive Land-

und Einkommentaxirung setzensollte, so daß auch die bis jetzt frei gebliebenen Ein-

kommen aus anderenQuellen als aus Landbesitz zur Steuer herangezogen würden

Aufs liberale Schiff verfrachtete die Arbeiterpartei ihre staatssozialistischen For-

derungen des Lohnschutzes, der Arbeiterverficherung, des Schiedsgerichtes; und von

nun an segelten Beide zusammen unter der Flagge der Liberal Labour Fusion. Die

Wahl vom fünftenDezember 1890 brachte ihnen den Sieg, nachdem 1889 das all-

gemeine Wahlrecht (one man, one vore) durchgesetztwar, und am vierundzwan-
zigsten Januar 1891 wurde Ballance Premier. Jn seinem Kabinet saßenMc sienzie
als Land-, Reeves als Arbeitminister; Seddon erhielt das Portefeuille der öffent-

lichen Arbeiten, Landesvertheidigung und Bergwerke. Das Finanzprogramm war

bald durchgesetzt. Seine sozialistische Tendenz zeigt sich in dem Paragraphen, der

jährliche Einkommen bisq zu sechstausend Mark steuerfrei, der Land bis zu einem

Werth von zehntausend Mark ohne Abgaben bleiben läßt, eine Landtaxe für Güter

zu hunderttausend Mark Werth, die progressive Steuer erst für Ländereien, die diese
Schätzung überschreiten,erhebt. Der Arbeiter und der kleine Bauer zahlt also nichts

zum Staatshaushalt. Arbeitergesetzewurden vorbereitet. Als Hauptfrage stand aber

die Verleihung des Stimmrechtcs an die Frauen zur Diskussion. Jm April 1893

starb Ballance plötzlich.Jn den Tagen der Krankheit hatte ihn Seddon mit Glück

vertreten und an ihn fiel nun das Kommando.

Mißtrauen grüßte diesen ungehobelten, vierschrötigenVertreter der Westcoast.
Durch Fleiß und Pflichtbewußtseinverschafste er sich jedoch bald Respekt. Das
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Gesetz des Frauenstimmrechtes ging durch; mit knapper Majorität nur, da Viele

(Seddon unter ihnen) dem Experiment nicht rechtes Vertrauen entgegenbrachten.
Abwesenden erlaubte man, ihr Wahlrecht telegraphisch auszuüben. Jede Frau,
selbständigoder nicht, verheirathet oder ledig, die das einundzwanzigste Lebensjahr
überschrittenhat, tritt in den Genuß des Wahlrechtes Für die Stadt- und Kreis-

bezirke ist dieser Grundsatzbis in die letzten Konsequenzen durchgeführt;die Frau hat
hier das aktive und passive Wahlrecht. Sie kann den »Mann ihrer Wahl-«in die

Stadtverordnetenversammlungensenden oder auch selbst über ihren Wohnort zu Rath
sitzen. Nicht ganz so weit ging der Gesetzgeber in dem Parlamentswahlrecht. Hier
kann Eva nur aktiv in den Kampf eingrkifen; die Thore des Parlamentes sind ihr
verschlossen. Das Wagniß glückte. In die Wählerlisten sind 95 Prozent der er-

wachsenen, männlichen und weiblichen Bevölkerung eingetragen; davon haben 78

Prozent der«Münner,75 der Frauen gewählt. Rechnet man die vielen häuslichen
Verpflichtungen, die die Frauen hindern, auf oft recht weiten und schlechtenWegen
bis an die Wahlurne zu gehen, so sieht man, daß das Interesse am politischen Geschäft
bei den Neschlechtern gleich ist. Und der Einfluß der Frau wirkt günstig auf die

Betheiligung der Männer. Jn früheren Jahren wählten knapp 60 Prozent und

heute an die SO. Jn den meisten Fällen stimmt die Frau ja freilich mit ihrem
Mann oder Bruder für dessen Kaudidaten. Jedenfalls hat das Gesetzden Charakter
neuseeländischerFrauen nicht verdorben, nicht ihr Interesse an Familie, Haushalt-
afternoon-reas vernichtet noch die Lust an Klatsch und Flirt. Die Neuseeländerin
kommt zum Stelldicheiu, geht auf Bälle und man braucht nicht zu sürchtcn,mit

Leitartikelweisheit und politischem Kannengußüberschüttetzu werden; ihrer Lippen
Weichheit ist durch die harten Worte der Politik nicht gemindert worden. Das Gesetz
hat uns nicht kantige, keifende Agitatoren in sackartigen Reformkleidern, mit kurz
geschnittenen Haaren gebracht, die eine eigene Partei gebildet, eigene Forderungen
aufgestellt haben: die Frauen sind weiblich geblieben und zeigen nicht die sehr be-

fürchteteNeigung, mit den Pfaffen am Seil zu ziehen, die die Schulen der Kirchen-
gewalt zurückbringenmöchten. Wohl aber hat es manche Frau zum Nachdenken
über wichtige Dinge (wie die Alkoholfrage) gebracht. Und hier haben sie für eine

Antwort gesorgt und einem Gesetz zur Durchführunggeholfen, das sonst wohl nie

zum Siege gekommen wäre: dem Spirituosenverkaufsgesetz. Sir Robert Stout,
ein alter Widersacher Seddons, brachte die Bill ein und glaubte wohl, Seddon

damit einen Knüppel über den Weg zu werfen. Aber King Dick stolperte nicht.
Für ihn wurde es nur eine Gelegenheit, seine ganze diplomatische Kunst zu ent-

falten, dem Volkswillen nachzugeben, die Extremen zurückzuhalten,Brauer und

Alkoholgcgner zufrieden zu stellen und zu Freunden zu machen. 1893 wurde der

License-Mr eingebracht und nach mannichfachen Aenderungen bestimmt das Gesetz
jetzt: Alle drei Jahre, bei der Parlamentswahl, hat jeder Wähler sichzu entscheiden,
ob in seinem Wahlbezirk die Zahl der Spirituosenschankstättenbestehen bleiben oder

vermindert weiden soll oder ob alle Konzessionen zu löschensind. Fall 1 und 2 wird

durch einfache, die Löschung durch Treisünftelmehrheitentschieden. Ueber die Aus--

führung des Volkswillens wacht ein gewähltes License-Committee.Eine Entschä-
digung wird dein Wirth, dem die Konzession entzogen ist, nicht gewährt. Daß die

Entscheidung am Parlamentswahltagfällt, ist zu bedauern, da die Frage nun allzu
sehr dominirt. Um die Bedeutung des Gesetzes ganz zu verstehen, muß man sich
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an die englische Sitte des «shout« erinnern. Freunde, die einander begegnen,
besiegeln die Freude des Wiedersehens mit Whisky Soda. Geschäftewerben in der

Bar abgeschlossen.Mancher Reisende mußteAlkoholiker werden, wollte er Geschäfte

machen. Arbeiter halten es für ihre sittliche Pflicht, vor dem Heimgehen einen

Trunk zu nehmen. Dein Betrieb in der Bar, wo man schnell, stehend, ohne ab-

zulegen, den von der Maid kredenzten Trank nimmt, schneidet die NosLicense die

Möglichkeitab. Aber das Ganze erinnert doch verteufelt an des Vogels Strauß
Politik. Es ist ja wahr: der Verkauf der Spirituosen im NosLicensesKreis ist
unterbnnden. Doch wer glaubt im Ernst, damit die Trunksucht bekämpfen zu können?

Getränke läßt man sich einfach aus dem nächsten,nicht gesperrten Wahllreis, sechs,
sieben Kilometer weit, kommen. Das Gesetz verlangt ein bestimmtes Quantum

zur Einfuhr, das der Lieferant der Polizei anzeigen muß. Vier, sechs Leute bringen

schnell die nöthigeMenge zusammen.So hatJeder seinen Atkohol im Haus. Ge-

schäftsleute haben ihn in der Ecke hinterm Vorhang. Sehr jungen und sehr alten

Leuten hat man wohl die Gelegenheit, die Liebe macht, genommen, sonst aber die

öffentlicheTrunksucht eben nur in eine private verwandelt. Man hatte die Unzu-
länglichkeit des Gesetzes auch eingesehen und suchte Seddon zu Aenderungen zu

drängen. Zwei Wege waren möglich. Entweder die Frage license or no license

wurde zur kolonialen gemacht, der Alkohol von Nenseeland ausgeschlossen:dann

hätten Touristenverkehr und Einwanderung schnell nachgelassen. Oder das Gesetz

ist auf die Privathäuser auszudehnen, so daß in einem No-License-Distrikt kein

Privatmann in seiner Pantr y Spirituosen aufbewahren darf. Um die lästigenDränger

loszuwerden, schlug Seddon diesen zweiten Weg dem Parlament vor. Dagegen
setzten sich selbst die Temperenzler zur Wehr. Nicht, wie böseZungen, denen nichts

heilig ist, behaupteten, weil sie sür ihren eigenen Tropfen im Keller fürchteten,

sondern sie fühlten wohl fehr gut und richtig: kam dieser Eingriff in die private

Freiheit zur Durchführung, so fiel das ganze Gesetz. Dann hatte der Antialkohol-
bewegung letztes Stündlein geschlagen. So blieb Alles beim Alten. Polizei und

Zwang sind untaugliche Mittel. Freie Einsicht in das Uebel und freier Entschluß,
es zu meiden: nur damit kommt man auch auf diesem Gelände ans Ziel.

Wesentlich geschicktersind die Landgesetze, die Seddon einbrachte· Es galt,
die Anhäufung allzu vieler und großer Grundstückein einer Hand zu hindern und

den Kleinbauern die Ansiedlung zu erleichtern. Natürlich konnten die Gesetze sich
nur mit dem Kronlaud, dem Eigenthum des Staates, beschäftigen. Die Frage,
»Verkauf oder Verpachtung«wurde nicht beantwortet; ists noch heute nicht. Man

kam zu einem Kompromiß. Jn allen Fällen beschränkt der Staat Verkauf oder

Verpachtung auf 6-t0 Morgen Landes bester, auf 2000 Morgen zweiter Klasse;
erreicht der bisherige Besitz diese Zahl der Morgen, so bleibt sein Eigenthümer
von der Staatspacht ausgeschlossen Eine Weiter verpachtung ist nur mit Zustimmung
des ,,State Land-Board" gestattet, so daß auch auf diesem Umwege kein Staats-

land in die Hände des Großgrundbefitzerskommen kann. Meist verpachtet der

Staat das Land auf 999 Jahre zu 5 Prozent vom Werth. Nebenher laufen noch
zwei andere Wege der Veräußerung: durch Kan und durch Pacht mit Ankaufsrecht.
Die Verpachtung ermöglicht dem Farmer, das Geld, das er sonst für den Kauf
aufwenden müßte, sofort für die Verbesserung des Landes zu gebrauchen. Der

Staat ist auch bereit, gegen schmalen Zins ihm Geld zu leihen und die Renten
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zu stunden. Auch kann er auf den Staatsversuchssarmen sichsachverständigenRath
holen. Der Fiskus fürchtet,wie es scheint, nicht, daß seine Pächter in Zeiten der

Depression ihre Macht gebrauchen würden, um den Zinsfuß herunterzusetzen. Die

Furcht vor der Latisundienwirthschast hat der Staatsgewalt das Recht gegeben,
Grundbesitz zurückzukaufen;der Staat kann auch durch Zwang Großgüter ein-

ziehen, wenn ihr Eigenthümer nicht willig ist, zu verkaufen. Es kann vorkommen,
daß vor den Thoren einer Stadt ein Großgrundbesitzliegt. Die Kaufleute sähen
lieber, daß viele Familien statt nur einer dort wohnten. Man hat das Government

bei den Wahlenunterstütztund erwartet dafür die Gegengabe. Aus Besorgniß nun,

die Stimmen zu verlieren (Das ist in parlamentarisch regirten Staaten ja die Haupt-
sache), muß die Regirung auf den vorgeschlagenen Anlauf eingehen. Der Besitzer
will nicht von dem Boden weichen, den er, den sein Vater unter unsäglichenMühen
und Lebensgefahr bei der drohenden Haltung der kanibalischen Maoris dem Urwald

entrissen hat. Hilft ihm nichts. Er muß. Das Land wird abgeschätzt,eingezogen,
ausgetheilt und in Pacht gegeben Jst der Besitzer mit dem Preis nicht einver-

standen, so mag er sich ans Gericht wenden, wo ein Richter des Supreme Eourt,
ein Abgesandter der Regirung nnd des Besitzers entscheiden wird. Zu solchen
Zwangsmaßregelnsollte doch erst gegriffen werden, wenn alles verfügbare Land

besetzt ist. So weit sind wir aber noch lange nicht. Millionen von Morgen liegen
noch frei, vom Busch bedeckt, weit im Innern allerdings, wenig oder noch gar

nicht erschlossen. Warum schicktman die jungen Farmer nicht dorthin? Die Gründer

der Großgrundbesitzehatten doch das selbe Schicksal. Wäre nur von dem Groß-

grundbesitz die Rede, der schlecht bewirihschaftet oder nur ans Spekulation aufge-
kauft ist und brach liegt, man würde den Sinn des Gesetzes sehen. Die Regirung
hat versprochen, das Gesetz mild anzuwenden, hat sichauch meist darauf beschränkt,
angebotene estates zu kaufen· Aber keine Regirung ist durch dieses Versprechen
gebunden. Das Ganze ist eine Konzession an die Bequemlichkeit von Arbeitern,
kleinen Bauern und Einwanderern, denen es natürlich lieber ist, ins gemachte Bett

zu kriechen, als sich selbst eins im Schweißdes Angesichtes zu zimmern. Die neuen

Besitzer solchen Landes werden aber sicher für die Regirung stimmen: und darum

war es ihr wohl zu thun. Für den kleinen Farmer Neuseelands ist also gut gesorgt.
Aber nicht nur seines Schicksals hat sich der Staat ernstlich angenommen.

Der Lösung der Arbeiterprobleme galten Seddons nächsteGesetze, die Reeves meist
in Vorschlag brachte. Ein ähnliches Gesetz wie das zuletzt erwähnte erlaubt dem

Staat, in jedem Jahr hundert Morgen in einer Stadt von wenigstens fünfzehn-
tausend Einwohnern oder in ihrem nahen Umkreis gegen Absindung einzuziehen,
wenn er für die Arbeiter billige Wohnungen bauen will. Großmüthigerlaubt aber

der Fiskusdem Eigenthümer-,zehn Morgen in der Stadt, fünfzig im bezeichneten
Grenzgebiet zu behalten. Von demokratischen Rechtes wegen. Neununddreißig

Gesetze reguliren die Arbeit und durch alle geht das Bestreben, den Arbeiter zu

schützenund ihm zu menschenwiirdigeremDasein zu verhelfen; natürlich aus Kosten
der Arbeitgeber. Geschäftsschluß um sechs Uhr, ein halber Feiertag in jeder Woche,
Fabrikbeaussichtigung,männliche und weiblicheFabrikinspektoren (eine Fabrik ist jede
Werkstätte, in der zwei Personen, der Besitzer eingeschlossen,arbeiten), Beschränkung
der Frauenarbeit, Kinderschutz: Das sind einzelne Bestimmungen. Alterspensionen
zu zehn Shilling im Monat werden jeder würdigen Person über fünfundsechzig
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Jahren gezahlt, ohne daß sie durch Versicherung dazu beiträgt. The Employers
Liability Act Und The Vvorkers Compensation for Aecidents Act 1900 machen
den Arbeitgeber für jeden Unsall völlig haftbar und zu Schadensersatz verpflichtet,
wenn der Arbeiter nicht etwa das Unglückdurch schwere und beabsichtigte Unacht-
samkeit herbeigeführthat. Wenn ein Arbeiter bei mir Bilder aushängt, von der

Leiter fällt und sich beschädigt,muß ich ihn entfchädigen. Der Arbeitgeber mag

sich in der staatlichen oder einer privaten Unfallversicherung den Rücken decken; der

Arbeiter selbst trägt zu dcn Kosten nichts bei. Kontrakte, die einen Entschädigung-

anspruch ausschließen,sind ungiltig und strafbar. Der Druck-Au von 1891 sichertdem

Arbeiter die Zahlung des Lohnes in barer Münze; Abzüge irgendwelcher Art, auch
für etwa im selben Geschäft gekaufte Waaren, sind unzulässig. Giebt ein Kauf-
mann einem Arbeiter Kredit, so thut ers auf eigene Gefahr; sollte bei einer Klage
der Richter sich überzeugen,daß der Arbeiter den Betrag für die Rechnung von

seinem Lohn oder Einkommen nicht entbehren kann, ohne seinen oder seiner Familie
Unterhalt zu gefährden,so wird ein Zahlungbefehl nicht erlassen. The Contractor’s

and Workmerfs Liou Aet 1892 giebt dem Maurer, dessen Lohn der Bauunier-

nehmer nicht bezahlt hat, das Recht, den Bauherrn dafür einzuklagen, der wiederum,
bevor er feinen Baumeister bezahlt, sich zu überzeugen hat, daß alle Löhne ent-

richtet sind. Bis Das geschehen ist, hat der Manrer einen Rechtsanspruch an den

Neubau. Aehnlich steht es mit allen Arbeitern, die für einen Unternehmer Dienste
thun. Am Lantesten aber preist man hier zu Lande die Segnungen des Arbitration

Aet. 1894 ist das Geburtjahr dieses »Ach to encouraged tshe formntion of

industrial unions and associations, nnd to facilitate the settlement of in-

dustrial disputes by conciliation and aisbitisation.« Sein Ziel ist, alle Diffe-
renzen der Arbeitgeber und Arbeiter schiedsgerichtlich zu schlichten. Arbeitzeit,
Lohnhöhe,Freistunden, Stücklohn, Ueberstunden: ein gemischter Gerichtshof soll
darüber entscheiden und das Land vor dem schweren UnglückhandellähmenderAus-

ständebewahren. Das Gesetz ermuntert Arbeitgeber und -Nehmer der verschiedenen

Gewerbe, zu Vereinen, Gilden und so weiter zusammenzutreten; sieben Personen
können zu solcher Korporation sich vereinen. Damit nun das Gesetz seine—Macht
yüber sie breite, ist es nöthig, daß solche Unionen sich amtlich ans das Gesetz ein-

schreiben lassen. Damit begeben sie sich in seinen Schutz. Der Act theilt das ganze

Land in einzelne Industriebezirke. Das Gesetz sieht für jeden einen Disttitt-Bonrd
vor, bestehend aus einem gelehrten Richter und je einem Vertreter des Kapitals
und der Arbeit. Dieser Board hat das Recht zur Vorladung und Beweiserhebung,
kann aber nur seine Vermittlung anbieten und Vorschlägezur Versöhnungmachen:
eoneiliation. Die nächste und letzte Instanz ist der ArbitrationsEourt, der die

Bezirke bereist· Ein Richter des obersten Gerichtshofes, je ein Vertreter der Arbeit-

geber und -Nehmer sitzen in ihm. Diese Repräsentanten sind aus ihrer Freunde
Vorschlag durch den Gouvernenr ernannt. Drei Jahre dauert ihre Arbeitzeit,
während der sie nnabsetzbar sind. Dieses Hofes Entscheidungen sind bindend. Ihre
Nichtachtung wird mit Geldstraer bis zu zehntausend Mark gesühnt.

Der Versöhnungrathhat sich nun als unbrauchbar erwiesen. Niemand wollte

sich mit seiner Entscheidung zufrieden geben und der unterlegene Theil wäre stets
an die nächsteInstanz gegangen. Der Conciliation-Board existirt thatsächlichnicht.

Nach dem Wortlaut des Gesetzes trifft ein Urtheil des Arbitration-Courc nur die
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registrirten Unions. Aber ist einmal für ein Gewerbe ein nward, eine Entschei-
dung des Arbitration-Eourt, in einem Distrikt gefällt, so haben alle Arbeitgeber
des selben Gewerbes, eingeschrieben oder nicht, sich ihnt zu fügen. Das ist die

Vorschrift. Aber attch Arbeitgeber itt einent Jnduftriekteis, für den, weil vielleicht
Arbeiterunionz nicht bestehen, kein award gesällt ist, müssen unter mvtatiichem
Zwrrg die für andere Bezirke geltenden Regelungen einhalten; sonst bekämen sie
entweder keine Arbeitgehilfen oder ihre Angestellten schlössensich zur Union zu-

sammen. Mehr noch. Ja den nwatsds steht der herrliche, für alle Anbeter demo-

kratischer Freiheit merkwürdigeSatz: Bei der Anstellung gebührt Unionisten der

Vorzug. So tveit wie hier haben esJ in Europa die Gewerkschastenbis jetztnoch nicht
gebracht. Sie haben eine Stelle frei; ztvei Leute melden sich: Beide gleichgeschickt
in der Arbeit. Der Eine zeigt vetträgltchenCharakter, nettes Wesen, bescheidenes
Auftreten, ist aber Non-Unionist; dem Anderen merkt man den Agitator, Unruhe-
ftifter an, er gehört aber zur Union. Sie müssen den Unionisten anstellen. Also
will es das Gesetz. llttivnleute tveigern sich,mit Non-Unionisten zusammenzuatbeiten.
Ein Herr beschäftigte aus reinem Mitleid einen ihn rtm Arbeit bittenden Mann

ein Wenig itt seinem Garten und gab ihm Lohn. Tie Unionführerspionirten Das

aus; der Lohn war niedriger als der im award festgesetzte Man bringt den

Herrn vor den Arbitration-Court: und er wird bestraft. Gegen Ausbeutttng find
die Arbeiter nun wohl geschützt. Aber auch die Arbeitgeber? Die Begehrltchleit
der Arbeiter hat dieser Act gesteigert. Mehr als einmal haben sie, wenn der award

gegen sie ging, gedroht, die Regiftrirung streichen zu lassen uttd zur guten alten

Methode des Strike zurückzukehrenBis jett waren die Entscheidungen zum aller-

größtenTheil arbeiterfreundlich Die Löhne stiegen in den guten Zeiten, zu denen

Neuseeland lebt. Wie solls aber werden, wenn graue Tage kommen nnd die Löhne

herutitergesth werden müssen? Wird der Act sich dann bewähren,wenn er gegen
die Arbtitcr sich kehrt? Er hat seine Prüfung erst halb bestanden. Die Feuer-
probe steht ihm noch bevor. Zum Jubel ist es also zu früh. Bei sonnigetn Himmel
arbeitet die Marschitte gut. Strites sind seit des Gesetzes Bestehen bis heute nicht vor-

gekommenH Tie Arbeiter sind iiberzeugte Anhänger des Acts und machen ost Ge-

brauch davon. Jhtn verdanken sie eine Höhne des Lohnes, die uns mit Neid etfiillt.
Ein Arbeiter verdient durchschnittlich in der Woche fünfzig Mart. Tabei ist der

achtstündigeArbeitstag gesetzlich ttttd ein halber Feiertag in der Woche garntt·1"tt·
Ein Dutzend ganzer Feiertag hat man außerdem. Da ists kein Wunder, daß man

it) Die Probe kam über Etwarten früh und mit ihr die erste Wunde Die An-

gestellten der elektrischenStraßenbahnin Auckland stellten für einige Stunden die- At-

beit ein; damit wollten sie gegen attgibliche Willkür des Managers protestiren Der

gab in den Hauptpunktett schnell nach und der Strike, bei dem es sichnicht utn Lohn-
erhöhunghandelte, ward beige:egt. Immerhin: es war ein Strike und ein rascher
Erfolg. Tas stecktean. Die Schlächter eines großenGesrierwertes in Welltngton
waren mit ihrem Lohn unzufrieden. Sie verlangten Erhöhung. Die Arbeitgeber
verwiesen sie an den AtbitrationsCourt, der damals aber in einem entlegenett Distrikt
seine Sitzttngen abhielt. Abwarten, bis ihre Sache vor dem mit Geschäftenüber-
häuften Gerichtshofverhandeltwerden konnte? Das hieße die Schlachtsaison ver-

passen. Daran ließen die Arbeiter sich alfv nicht ein. Lohnerhöhungoder Strike.

I
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Neufeeland ,,des Arbeiters Paradies« nennt. Alles ist auf ihn, seine Bequemlich-
keit, seine Sicherheit zugeschnitten, — auf ihn, der nichts, höchstensdas Wenige
aus den indirekten Steuern, den Einsuhrzöllen, zum Staatshaushalt beiträgt. Der

Arbeiter hat Geld, hat Kaufkraft. Jedem Reisenden wird ausfallen, daß er aus
Neuseeland fast nie einem Bettler begegnet, obwohl der Unterhaltungauswand pro

Kopf und Jahr schon 1894 auf 702 Mark (gegen -l-0:-3 in Deutschlands berechnet
wurde. Seitdem ist das Leben hier noch theurer geworden. Dennoch giebt es

keine wirkliche Armuth; man schätztdas Vermögen pro Kopf auf 5600 Maik.

An die Entwickelung einer allgemeinen Industrie und eines Weltwettbewerbes

ist unter solchen Arbeitbedingungen gar nicht zu denken. Das will man aber auch
nicht; und brauchts, wie es scheint, einstweilen nicht. Auf den errungenen allge-
meinen Wohlstand will man nicht verzichten; lieber aus alle Industrie. Nur die

soll gepflegt werden, die speziell neuseeländifchist, die rein neufeeländifcheProdukte
verarbeitet und auf den Maflt bringt; gefrorenes Fleisch, Butter und Käse, Flachs,

Wollfabrikatetnatürlich auch die Produkte aus Goldniinen, Getreidebau und Schaf-
zucht). Fleisch, Butter und Fiachs sollen durch ihre Qualität weltberühmtwerden

und hohe Preise erzielen Auf dem Weg zu diesem Ziel hat Seddous Arbeit rasch
vorwärts geführt-.Die Gesetze der Fleifchinfpektion verlangen die allerpeinlichste
Sauberkeit und setzen sie absolut durch. Die Butter wird vor ihrer Verschissnng
von sachverständigenBeamten auf ihre Qualität geprüft. Man hat einen gemein-
samen Stempel fiir Neufeeland eingeführt, dem die Butterfaktorei ihren Namen

und der Jnspektor die gefandene Qualität (I, Il, lll) hinzufügt. Fälschungen
sind fast völlig·ausgeschlossen. Jn der selben Weise wird die Flachsfaser auf ihre
Eigenschaften I, H, Ill grrdirt. Die Produkte werden zu guten Preisen abgesetzt.
So hat die bestehendeIndustrie Einengungen und Lohnerhöhungenin bestem Wohl-
fein überstanden. Wenn fiir Fleisch, Butter und Wolle die Preise aber fallen?
Argentinien sich entwickelt? Eine Krankheit unter den Schaer ausbricht, weniger
für Wolle bezahlt wird? Was dann? Man vermißt Vorkehrungen für solche Fälle,
beim Staat wie bei den Einzelnen. Und doch könnten Alle durch frühereErfahrungen
belehrt und gewarnt fein. Denn nicht immer war Neuseelaud so wohlhabend. 1894

sanken die Preise auf dem Weltmarkt rasch. Die Produkte erzielten niedrigeren
Erlös, das Land, das sie hervorbrachte, fiel stark im Werth. Die Bank of New

Zealand, die Land reichlich mit Hypotheken belehnt hatte, stand am Vorabend des

Bankerotes und hätte auch fallirt, wäre ihr Seddon nicht zu Hilfe gekommen. Jn

Die Schlächter anderer Freezing-Works schlossen sich mit der selben Forderung an.

Die Arbeitgeber wehrten sich und bestanden auf dem Schein des rechtsgiltigen
award. Die Schlächter legten die Arbeit nieder und die Werke standen still.

Willige Kräfte waren nicht da, konnten auch, der Entfernung wegen, nicht importirt
werden. Neufeelands wichtigster Export war in Gefahr. Die Arbeitgeber wichen

zurückund bewilligten drei Shilling Ausschlag. tGesordert waren fäns.) Nachher
kam dann der Arbitration-Court und bestrafte jeden Striker init fünf Pfund, die

auch bezahlt wurden. Seitdem hat der Act viel von feinem Nimbns verloren.

Seddons starke Hand schirmt ihn nicht mehr und der Glaube an feine Unfehlbar-
kei; ist erschüttert. Nun versucht man eine Kur mit schnellerem Arbeitstempo des

Courti. Ob Das helfen wird? Mir fehlt der Glaube.
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einer Nacht peitschte er ein Gesetz durch, in dem der Staat der Bank vierzig Mil-

lionen Mark Kapital garantirte; dafür wurde der Fiskus Theilhaber und bekam

die Bank ziemlich unter seine Kontrole. Das war die rasche That eines vor-

schauenden Staatstnannes, die ihm unvergessen sein soll. Er rettete das Land vor

namenlosem Elend, seine Bewohner vor fürchterlichemZusammenbruch Die Bank

konnte sich heraufarbeiten; ihre mit B 62X, eingezahlten Aktien, die man damals

fast Umsonst haben konnte, stehen heute auf B ts. Die Sanirung Seddons hat
den Staat nicht nur nichts gekostet-,sondern ihm einen Profit von X 500000 ein-

gebracht. Jm Allgemeinen wird Seddons Finanzleitung kaum Beifall finden. Eine

Steuerverwaltungdie unter 900000 Einwohnern nur 22 778 Personen das Land

und gar nur 8931 das Einkommen belastet, auf der anderen Seite aber dem jungen
Staat eine Schuldenlast von 1200 Millionen Mark (1260 Mark pro Kopf der

europäischenBevölkerung) aushalst, wird man kaum gesund finden. Immerhin ist

der Staatskredit gut. X 1()() vierprozentige New Zealand Governmeut Debentures

werden B 6 über Pari notirt. Um dem Staat neue Einkünfte zu schaffen, er-

weiterte Seddon das Gebiet der Staatsunternehmungen, sügte der längst bestehenden

Lebensversicherung eine Feuerassekuranz hinzu, eröffnete staatliche Kohlenbergwerke,
deren Förderuugen in staatlichen Verkaussstellen veräußert werden. Oft drohte
er auch mit der Einrichtung staatlicher Fleisch- und Fischgeschäste,um Trusts die

Spitze abzubrechen. Ernst wars aber wohl kaum gemeint-
Recht schwere Klagen hört man über die allgemeine Verwaltung. Seddons

größte Bewunderer geben zu, daß ihr Führer dem Grundsatz huldigte: die Beute

den Siegern. Seine Gnadensülle wandte sich mehr den Wahlkreisen zu, die seine

Anhänger ins Haus sandten. Man mag diese Belohnung guten Betragens mensch-

lich erklärlich finden. Zum Bild eines Staatmannes will sie mir nicht passen.

Wegen des Grundsatzes, in der Industrie nur die bodenständigenGewerbe voll zu

entwickeln, fremde aber nicht zu ermuthigen, soll man ihn nicht tadeln. Wenn ein

Land sich seinen Wohlstand nicht verderben lassen will, wenn es glaubt, fremde

Industrie, Weltkonkurrenz mit europäischen, amerikanischen Betrieben mit dem

Preis des Elends, der Arbeitlosigkeit zu theuer zu bezahlen, und auf seine Art

fertig zu werden hofft: eines Versuches ist Das jedenfalls werth. Der Minister
einer Kolonie hat wenig Gelegenheit, sich als internationalen Politiker zu zeigen,
da Downing Street sich die Leitung vorbehält. Seddon gehörte zu den Anhängern

Chamberlains; er glaubte leidenschaftlich an dessenPolitik des engeren Zusammen-

schlusses des Mutterlandes mit den Kolonien. Er setzte den Preferenztarif durch,
der nichtbritischeWaaren mit einem Zusatzon von 20 Prozent belegt. Neuseeland
war die erste Kolonie, die im Burenkrieg dem Mutterlande Truppen schickte(der
Gedanke ging freilich von Queensland aus). Der Ehrgeiz, seinen Namen auchweit-

hin bekannt zu machen, sein lebhafter Wunsch, für Neuseeland daheim erhöhtesJn--4
teresse zu wecken, und eine eingeborene Treue zum Mutterboden diktirten Seddons

Handeln. Diese Anhänglichkeithinderte ihn aber nicht, wenns ihm nöthig schien-
sich gegen die foreign office zu wenden. So that ers in der Frage der Neuen

Hebriden, deren Abtretung an Frankreich das koloniale Ideal, auf dem Stillen Ozean
den Union Jack allein wehen zu sehen, zum zweiten Mal durchkreuzens"würde;zum

ersten Mal thats Samoa, dessen Annexion durch Deutschland man hier noch nicht
verschmerzt hat. Die Zulassung der Chinesen in Südasrita ging ihm sehr wider
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den Willen. Sein Jmperialismus hielt ihn nicht ab, fernzubleiben, als 1900 die

fünf australischenStaaten und Tasmania zur Commonwealth sich im Bundesstaat
verbanden. Neuseeland trat nicht bei. Zweite Geige zu spielen und eigenem, un-

abhängigenWirken die Möglichkeit abzuschneiden, hätte Seddon nie gepaßt noch
den Beifall seiner Landsleute gefunden. Die Handelsbeziehungen erzwangen aber

einen näheren Anschluß. Ein Vorzugtarif schien ihm dazu geeignet und mit einenk

in Australien gebilligten Tarifentwurf ging er am neunten Juni in Sydney an

Bord des Schiffes, das er lebend nicht verlassen sollte.

Jst Seddon zu den Großen zu zählen? Nein. Dazu fehlte ihm viel. Man

sah, daß die leitenden Jdeen zu seiner Legislatur nicht von ihm waren; er ent-

nahm sie anderen Köpfen, erkannte blitzschnell ihre Brauchbarkeit und setzte sie mit

unermüdlicherEnergie in die That um. Führer der Massen war er dem Wort nach;
aber als ihr Sprachrohr, ihren Dolmetscher nur hat er sich stets gefühlt. Nicht
bewahrte er sich seine Unabhängigkeit dem Demos gegenüber. Nie kam ihm der

Gedanke, daß Macht verpflichtet. Verpflichtet, zu erziehen, dem Denken der Massen
einen weiteren Flug zu geben, die breiten Schichten zu einer höheren Jdee vom

Staat heranzubilden. Sie etwa zu lehren, daß, wer mitregiren wolle, auch mit-

zahlen müsse. Nicht einmal die Spielwuth hat er ernstlich bekämpft. Wohl verbot

man dem bookmaker das Gewerbe, aber nie ging man entschlossen daran, das

Gesetz-auszuführen; den Totalisator dagegen legalisirte man und von Jahr zu Jahr
steigen die Einsätze. 28 748 600 Mark gingen 1904X1905 an 294 Tagen durch 156

erlaubte Maschinen. Nicht ermunterte er Studium und Liebe zu höherer Bildung
und W;ssenschaft; er ließ es beim Elementarunterricht und dem großen Glauben

an den Werth der Erziehung durchs Leben. 135 475 Kinder besuchten 1904 die

Volksschulen, 4038 die höherenLehranstalten (16 378 Privatschulen) und nur 929

erwarben sich Promotionen auf den Universitäten. Um Kunst, Malerei, Skulptur,
Musik ist es gar traurig bestellt. Nein: groß war Seddon nicht; aber glücklich.

Glücklichin seinem Temperament, das jedem Neuseeländerbehagte. Von der frischen
Farbe der Entschließung; von keines Gedankens Blässe angekränkelt Von jovialer
Lebensluft, die mit den Einwohnern lachte, tanzte, Rennen besuchte. Eine durchaus

demokratische Natur, der Ueberhebung, eitler Stolz fremd war, die Titel und Orden

ablehnte; mit einer Rednergabe, die nicht allzu schwere Forderungen an der Hörer

Aufmerksamkeit und Fassungsgabe stellte, geschicktPläne und Absichten in volks-

thümlicheSchlagworte zusammenfaßteund mit der schallenden Phrase nicht geizte.
Jn ihm erkannte jeder Neuseeländer ein Stück seines Selbst: in seinem Empor-
kommen aus niederer Stellung, seinem Temperament, seiner Treue gegen das Mutter-

land, seiner Liebe zur neuen Heimath Gegner hat er wohl, Feinde nie gehabt. Zu seinem

Glück gel,öcte,daß er aus dem Ministerium Ballance in seins Männer mitnehmen
konnte, die tüchtig, aber seinem Ruhm nicht gefährlichwaren. Später genügte ihm

Mittelmaß.Glück wars auch, daß es der Opposition an einem Führer fehlte, der ihm
ebenbürtig war. Glück vor Allem, daß die Zeit seiner Regirung in eine Periode des

wirthschaftlichen Aufstieges, der wachsenden Wohlfahrt fiel. Ein Hinweis daraus

brachte jeden Gegner zum Schweigen: denn natürlich war das allgemeine Gedeihen
Seddons Verdienst. So viel Glück ist vielleicht nützlicherals Größe. Und der Ener-

gie des Mannes, seiner Thatenlust darf man die Bewunderung nicht versagen.
Auckland, Neuseeland. Dr. Max Herz.

J
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Modell und Kopie.««)

WasModell ist das wichtigsteHilfsmittel, das dem Maler zu Gebot steht. An

ihm studirt er in seinen Lehrjahren und mit ihm werden die Gestalten seiner
Einbildung auf den Bildern zur Wirklichkeit.

Für das Studium ist das Aussehen der Modelle ziemlich gleichgiltig, da

man an Allem lernen kann. Nur wird man darauf bedacht sein müssen,wechselnd
männliche und weibliche zu nehmen; ferner Kinder und Greise, rasirte und bärtige
Männer, Modelle von heller und dunkler Hautfarbe.

Die Stellung muß eine möglichstleichte sein, damit sie längere Zeit von

dem Modell ausgehalten werden kann. Will man Bewegung studiren, so möge
man daran denken, den ruhenden Punkt in der Bewegung zu treffen; diesen Moment

kann das Modell längere Zeit aushalten. Eben so bedenke man die verschiedenen
Beleuchtungen und Hintergründe; ob sich das Modell daran hell, dunkel oder gleich-
werthig abhebt. Besteht der Hintergrund aus farbigen Stoffen, so wähle man lieber

kräftigere Farben als zu zarte, weil es für das Studium wünschenswerthist, die

Unterschiede stärker differenzirt zu bekommen.

Das Abstimmen der Farben soll dem Gefühlüberlassenbleiben; ob die Theorie
der Komplementärfarbeneine Hilfe bei diesem Arbeiten ausmacht, kann ich nicht
angeben, denn ich muß nur gestehen, daß ich diese Lehre nicht kenne, auch nie ver-

mißt habe Wer aber den Wunsch nach Kenntniß dieses Systems hegt, wird ihn
sich leicht erfüllen können,«da die Sterne, in die das System hineingebracht ist,
überall zu kaufen sind·

Für das Studium ist«die Art der Modelle gleichgiltig; nicht aber beim

Bildermalen. Hierbei sind die passenden Medien mit besonderer Geschicklichkeitwohl

auszuwählen. Hat man das Glück, durch Gelegenheit eine für das Bild zutreffende
Person zu finden, so soll man sie stets dem Berufsmodell vorziehen; das Konven-

tionelle im Berussmodell findet man auch wieder in der nach ihm gemalten Figur
im Bilde, während das Gelegenheiimodell vollständig in der Bildfigur ausgeht.

Das Modell muß im Bild streng studirt werden, damit die Figuren nicht
litschig wirken. Es ist zwar löblich,den Zuschnitt der Frifur im Sinn der Mode

der auf dem Bilde dargestellten Zeit wiederzugeben aber absolut nöthig ist es nicht.

Die Menschen sind in der Hauptsache zu allen Zeiten gleich gewesen; der Ernst in

der Wiedergabe überzeugt viel mehr als eine oberflächlicheAndeutung der jewei-
ligen Zeitmode.

Eben so ist es. mit dem Kostüm Man wird weniger auf die Richtigkeit
des Schnittes und der Stoffart geben als auf Jnteressantheit des figürlichenAus-

) Ein Bruchstückaus dem Handbuch »Das Erleinen der Malerei-C das beiPaul

Cassirer erscheint. Die note per-schwelle des Buches zeigt am Besten der erste Satz:
,,-Malerei wird diejenigeKunst genannt, welcheVorgänge, die das Auge in der Natur er-

schaut, sigiirliche Szenen oder Landschaften, Schilderungen in Jnnenräumen, mit Vor-

dergrund und mit Hintergrund, auf eine ebene Fläche täuscht,und zwar fo,·daßalle in

der Natur frei stehendenGegenständeebenfalls von Licht umgeben nnd rund dazustehen

scheinen,dieTerraineigenthümlichkeitenmitAllem,wasdarauf ist, sich bis zum Horizont

hin vor- und rückwärts zu verschiebenscheinen,so daßeine Tiefenwirkungerzeugtwird.«
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sehens. Shakespeare und Rembrandt schweben uns da als glänzendeBeispiele vor,
wie leicht man mit der Chronologie und dem Aussehen der Personen umspringen
darf. Es ist etwas Anderes, wenn in einem Bilde gewissermaßen eine Zeit-
epoche rekonstruirt werden soll. Jn diesem Fall ist strengste Kostümform und Ge-

sichtszuschnitt nothwendig (und mit Hilfe von echten Statuen, Reliefs, Miniaturen

und so weiter zu erreichen). Wir weichen aber bei solchen Werken schonvon der

Kategorie des rein künstlerischenWerthes ab. Eine erklärende Notiz muß zum Ver-

ständniß darangefügt werden: das Bild wirkt ,,literarisch«.Hierher gehört Alma

Tadema. Einen ähnlichen Sinn sprechen auch Maler aus, die die Art früherer
Maler nachzubilden versuchen. Dazu kann der Lehrer Tademas gezählt werden,
der Belgier Leys, und unser Eduard von Gebhardt. Beiden ist nicht die Natur

an sich die Hauptsache, sondern die Art, wie die alten Blamen und Deutschen auf
ihren Werken die Natur gesehen haben.

Die Gliederpuppe ist ein Surrogat für das lebende Modell. Jm Ganzen
ist sie nicht viel werth, denn andere, einfachere Hilfsmittel können genau den selben
Dienst verrichten. Wenn sie eine Figur bedeutet, die einen Schatten auf eine andere

(die gemalt werden soll) wirft, so genügt dazu auch eine Staffelei, die mit Lappen
behängt ist« Sollen Hände etwa die Arme dieser Puppe greifen, so ist als Arm

eine Rolle Papier vorzuziehen. Die Größe und Steifheit der Puppe wirkt immer

störend. Jn Gruppen, als Strohmann in der wirklichen Bedeutung des Wortes

ist sie kaum zu verwenden. Müssen zwei Personen der Handlung wegen letwa ringend)
zusammen gemalt werden, so ist es besser, zwei lebende Modelle zu nehmen oder

andere Hilsmittel zum Stützen dafür zu verwenden. Ein ganz fremder Gegenstand
ist viel angenehmer zu verwerthen als diese Nachbildnng eines Menschen.

Einen praktischen Werth hat die Gliederpuppe für Portraitmaler, deren Aus-
traggeber mehr Werth auf die Muster von Spitzen und Stoffen legen als auf den

Menschender darunter steckt. Aber nur zu dieser Verwerthung ist sie gut genug.

Der-n der auf diese Weise gemalte Stoff wirkt vollständigbewegunglos, versteinert
und dem Ganzen fehlt das Leben.

Soll ein Portrait mit der ganzen Gewandung, bis in »das kleinste Detail

ausgemalt werden und macht es dabei Anspruch auf künstlerischenWerth, so muß

sichs der Maler schon was kosten lassen (wenn er nicht den Portrnilirten selbst da-

zu bewegen kann) und ein der Portraitfigur ähnliches Modell für die ganze Zeit .

bestellen Selbst für das Studiren von Stoffen in den Lehkjahren ist kaum die Puppe

zu gebrauchen. Der Anblick solcher bekleideten Figur ist unästhetisch;die Kleider

sitzen schlechtund formlos und die Ernte solchen Studiums ist nicht gerade groß.
Jn das selbe Niveau gehören auch ausgestopste Säugethiere und Vögel. Will man

solches Präparat als Modell für ein lebendiges Wesen darstellen, so erschricktman

förmlich vor all dem Formlosen und Toten;"und doch schien es vorher noch dem

Leben getreu. Ohne das Studium wirklicher Thiere kommt man auch hier nicht aus.

Eins jedoch haben diese Schemen der Gliederpuppe voraus: das wirkliche
Fell oder den Glanz des Federkleides. Wenn auch das Leben längst aus diesen

Haaren und Federn entschwunden ist und nur der Mensch seine konservirendeHand
daran gelegt hat, so bleibt doch immer noch eine Spur von der Schöpferkraft,die

Zeichnung und Farbe diesen Wesen hineinwob, prächtiger als Salomo in all seiner
Herrlichkeit. Und deshalb werden sie als wirklich ausgestopste Präparate für Stilleken

einen gewissen Reiz haben.
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Die großartigen Schöpfungen der Vergangenheit sind für die Gegenwart
stets die Vorbilder gewesen, aus denen man zu lernen versuchte,Gleiches zu schaffen.
Cellini beschreibt uns, wie er mit gleichalterigenJünglingen die »göttlichen«Kar-

tons des Michelangelo und Leonardos gezeichnet hat; aus seiner Biographie er-

fahren wir auch, daß Michelangelo die Freskkn von Masaccio in der Brancacci-

Kapelle studirt hat.
Die italienische Gothik baute überhaupt von einer Generation aufdie andere.

Immer wurden die selben Motive gemalt, viele Sachen wurden direkt entnommen

und nur allmählich entwickelt sich die Umänderung dieser einzigen Kunst, in der

dennoch Masaccio, Lippi, Leonardo, Michelangelo als Titanen hervorragen und

die dann Rasfael noch einmal in seinen Arbeiten zusammenfaßte. Die Zeit war

nicht heikel in der Ausnutzung des Vorhandenen. Aber man muß auch ihrem Cha-
rakter Rechnung tragen. Die Malerei war in ihrer jugendlichen Anfangsperiode.
Alles war noch neu; aus die Neuheit wurde deshalb kein Gewicht gelegt. Die Sucht
nach Neuerungen ist zuerst bei uns groß geworden, die wir fünf Jahrhunderte
später leben.

Die Arbeiten, die damals als Vorbilder galten, waren nationale Erzeugnisse
Fremde Antlänge kamen bei den Jtalienern überhaupt nicht vor. Schließlich ge-

hörte die Malerei zu den Handwerken; und nur die Männer, die Großes leisteten,
wurden geachtet und stiegen aus ihrer Sphäre empor. Modelle wird unter diesen

Voraussetzungender Schüler, der zu dem Meister in einem Arbeitverhältnißstand,
kaum zur eigenen Verfügung und Benutzung erhalten haben.

Rubens kopirte viel; bis in sein spätes Alter. Seine Jugendwerke haben
Ank.iiiige an Raffael. Später sollen seine Kopien dagegen ganz wie eigene Bilder

ausgesehen haben. Rembrandt machte sich Notizen von guten Bildern, die er auf
Aukiionen in Amsterdam fand Hauptsächlichbekannt ist die schnelle Zeichenstizze
nach einem Portrait nach Raffael. Das ist schon kein Kopiren mehr, und wenn

man recht bedenkt, sind die vorherigen Ausführungen auch wohl mehr ein Heraus-
greifen von einzelnen berühmten Stücken als ein eigentliches Kopiren. Jn unserer
Zeit führt man all Das aber als Gründe dafür an, daß das Kopiren eben so
nützlichsei wie das Studium nach der Natur.

cs ist ja manches Falsche in der Welt. Der Teriianer soll aus dem groß-
artigsten Gedicht der Welt das Griechische (rein sprachlich) für sein späterks Abi-

turientenexamen lernen. Wenn nun auch das Beste für die Erziehung unserer Ju-
gend gerade gut genug ist, so soll es doch richtig angewandt werden· Die Kunst,
die Auffassung, das Erhabene soll der Jugend deutlich aus diesen Schöpfungenent-

gegentreten Und nicht das Mechanische, wie die einzelnen Fäden zusammengewebt
sind, bis das Muster herauskam Diese Erkenntniß ist für den Gewordenen und

nicht für den Werdenden. Für den Lernenden soll die Natur die einzige Lehrmeisterin
sein und nichts soll verdunkelnd zwischen sie und das Auge des Schülers treten.

Die Geschichtezeigt uns nicht Viele, die durch Kopiren anderer Werke groß
geworden sind. Lenbach ist überhauptvielleicht der Einzige; und selbst von ihm hätten
wirlvielleicht Großartigeres, Jndividuelleres, wenn das Schicksal ihn nicht gerade
in diese Bahn hineingeworfen hätte.

Louis Corinth.

M
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Der rothe Licutenant

WerehrterHerr Harden, vor Kurzem bat ich die »B. Z. am Mittag-' um die Aufnahme
folgender Zeilen: »Herr Richard Nordhausen hrt in den MünchenerNeuften

Nachrichten eine Kritik über das Schauspiel ,Der rothe Lieuteuant« von Eduard Gold-

beck und HermannKien zl veröffentlicht.Jndieser Kritik sagt der Herr wörtlich:.,Jm vier-

ten Aufzug haben die Herren Verfasser vergessen, was sie im ersten exponirt haben.«Er

erzähltdann in fünf Zeilen die Handlung und fährt fort: ,Jm vierten Akt wissen Gold-

beck und Kienzl von dieser Frage nichts mehr. Da arbeiten siestatt Dessen mit einem un-

möglichenSchuft von sozialdemokratischemRedakteur.« Auf dieseKritik möchteich erwi-

dern, daß unser Stück überhauptnur drei Akte hat und daß der sozialdemokratischeRe-

dakteur, denHerr Nordhausen irrthümlichfür einen Schust gehalten hat, auch im dritten

Akt nicht mehr vorkommt. Jch überlasseHerrn Norle ausen dem Ui theil unserer Kollegen
und der Leser und bitte Sie um gefälligeAusnahme meiner Zeilen, da, wenn ichnichtirre,

hier in gewissemSinn ein öffentlichesInteresse vorliegt.«
Aus diesen offenen Brief hat nun, wie ich aus der Elbinger Zeitung ersehe, Herr

Nordh rufen das Folgende geantwortet: »Herr Eduard Goldbeck, der Mitschuldige an

einem Schauspiel ,Der rothe Lieutenant«, regt sichdarüber auf, dasz ich seinem Stück in

einer Besprechung vierAufzüge zugeschriebenhabe,während es doch deren nur drei hat,
und daß ich seinen gesinnungtüchtigensozialdemokratischenRedakteur irrthümlichnoch
im letztenAkte austreten lasse,während er schonim zweiten verschwindet Diese n Schreib-

fehler legt der entrüsteteHerr ein ,öfsentlichesJnteressesbei. Mir war das Stücksolang-
weilig und länglichvorgekommen, daß ich es bei der Abfassung der Kritikan vier Alte

einschätzte;heute scheint es mir schon mindestens sechs gehabt zu haben. Jm Uebrigen
thäteHerr Goldbeck gut daran, sein inzwischen wohl schon vom Spielplan verschwunde-
nes Drama nicht aus der Versenkung heraufzubeschwörenund die Erinnerung au diese
seine schwereVersündigungnicht neuerdingszu wecken. Jedenfalls ist mein Interesse an

den Einzelheitens eines Opus nicht so brennend wie das seinige, und wenn er schon neben-

sächlicheSchreibsundGedächtnißfehlereinesAnderendick unterstreich en zu müssenglaubt-
so sollte er über die seinigen, über das Fallenlassen der wichtigstenFäden indem Schau-

spielund Dergleichen mehr, von Rechts wegen in helle Verzweiflunggerathen.«
Herr Richard Nordhausen ist also geständig.Gestäudig aber leider uichtreuig

Denn er fälschtflott weiter. Das Schauspiel »Der rothe Lieutenant« ift nicht, wie Herr
Nordhaufen annimmt ,,vom Spielplan verschwunden«,sondern in dem Zeitraum von

vierundzwanzig Tagen neunzehnmalbei vollem, mehrmals bei ausperkauftem Hause
gegeben worden. Es wäre Herrn Nordhausen leicht gewesen, sich durch einen Blick auf
den Theaterzettel davon zu überzeugen,daß das Stück fortdauernd auf dem Spielplan
des Schiller-Theaters verzeichnetist (in der ersten Märzwochedreimal). Ein öffentliches

Interesse scheint mir vorhanden; oder hat das Publikum kein Interesse daran, daß Kri-

txser vomSchlage des Herrn Nordhausen entlavt werden?
.

Eduard G old be ck.

Da hatt ich einen Kerl zu Gast, LThut ihn der Teufel zum Nachbar führen,
Er war mir eben nicht zur Last; Ueber mein Essen zu raisonnirent

Jch han«just mein gewöhnlichEssen, E»Die Supp’ hätt’können gewürztersein,
Hat sichder Kerl pumpsatt gefressen, Der Braten brauner, firner der Wein-«

Zum Nachtisch,was ich gespeicherthatt’. Der Tauf endsakerment!
Und kaum ist mir der Kerl so satt, Schlagtihn tot, den Hund! Es ist ein

Rezensent.l
III-
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Nationalökonomie auf der Universität

Ist die Nationalökonomie eine Wissenschaft-e Die Antwort wird Denen nicht
leicht, die dabei ohne Wenn und Aber auskommen möchten. Aber vielleicht

kann man sichs bequemer machen; vielleicht genügt schon,festzustellen,daß die National-

ökonomie Allerlei in sich birgt, was sicherlichnicht wissenschaftlich ist. Wenigstens
läßt sich Solches, meiner Meinung nach, von ihrem politischen Theil behaupten.

« Alles Politische ist in niederem Verstande Handwerk, in höheremKunst. Das Hand-
werkmäßigeinteressiit die Wissenschaft nicht und das eigentlich Künstlerische,das

intuitive Erfassen und Gestalten, ist auch nicht ihre Sache. Doch gerade solches
intuitive Erfassen und Gestalten des »Seinsollenden« gehört zur Politik, wenigstens
zu der, die wirklich eine hohe genannt zu werden verdient. Wie ließen sich sonst
Wege und Ziele der Menschheitentwiclelung dem Gesammtkunstwerk einer Welt-

anschauung eingliedern?
Freilich: die Männer der politischen Wissenschaftenwollen es nicht zugeben und

bleiben störrischdabei, daß praktische Politik sich lehren lasse. Begreiflich genug,

denn just dieser Glaube ist ja der Vater der politischen Wissenschaften; als sie-auf-
kamen (in Deutschland so um die Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts), wollten

»dieLehrer dieser Disziplinen Staatsmänner ausbilden; wissenschaftlicheErkenntniß
zu mehren, war nicht ihr Ehrgeiz. Und sie brüsteten sich nicht wenig mit ihren
staatsmännischenQualitäten. Glafegus, ein Geheimer Rath des KönigreichesPolen
und des KurfürstenthumesSachsen, weiß davon zu berichten. Ein sonst sehr unter-

richteter Universitäilehrer habe, so sagt er, mit solcher Kühnheit ,,de arcanis« fast
aller Staaten gesprochen, als ob die Kaiser und Könige von Europa ihre Geschäfte
nur nach seinem Rath geführt hätten.

An Gegnen fehlte es natülich nicht. Der neuen Wissenschaft wird die An-

erkennung versagt. Die Juristen rümpfen die Nase, mögen wohl auch ein Wenig
konkurrenzneidig sein; und die Männer der Praxis urtheilen recht skeptisch über
den Werth der »djsciplina oeconomica«. Nicht ganz mit Unrecht: denn wenn

es der Oekonomik der Fürsten und jener der Privatleute (so theilt sie Julius Bern-

hard von Rohr in seiner 1716 erschienenen ,,EompendieusenHaushaltung-Bib-
liothek« ein) gemeinsam sein soll, darüber Klarheit verschaffen zu wollen, wie man

sGeld und Gut erwerben kann, wie man das Ermorbene zusammenhalten soll und

wie man es klüglichausgiebt, so muß man doch an der Fähigkeit dieser Herren
Oekonomieprofesforen zweifeln, so nützlicheDinge auch lehren zu können. Wurde

diese Disziplin doch, wie der hallische Universitätkanzlervon Ludwig nicht viel

später behauptet, manchmal von Professoren vorgetragen, die nicht wußten, ob

Kornähren auf Bäumen oder im Acker zu suchen seien. Kein Wunder, daß Friedrich
Wilhelm der Erste, selbst ein sehr praktischer Volkswirth, wenn er sich schon auf
das Experiment einließ, an der Universität Halle die erste lameralistische Prefessur
zu errichten, die neue Disziplin von einem Mann vertreten wiser wollte, bei dem

solche Entgleisungen nicht zu fürchten wären. Seine Wahl fiel daher auf einen
Mann der Praxis, auf den ehemaligen Kammerkonsulenten, nachherigen Kriegs-
und DomänenrathSimon Peter Gasser, der durch Patent vom vierundzwanzigsten
Juli 1727 zum Oekonomies und Katneralproftssor ernannt wurde.

Gasser ist also der Ahn der stattlichen Schaar von Nationalökonomen, die

29
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in unseren Tagen an Deutschlands Hohen Schulen lehren. Sind sie wirklich die-

legitimen Nachkommen des Kriegs- und Domänenrathes? Besteht wirklich zwischen
der urgroßväterlichenKameralwissenschaft und der sehr modernen Volkswissenschafts
lehre eine so nahe Verwandtschaft? Die Frage könnte einen Forscher locken, in

Archiven nach Anfängen und Zusammenhängenzu suchen. Ein mühsäligStudium!«

Professor Wilhelm Stieda, der leipziger Nationalökonom, hats unternommen, und

was er fand, liegt nun in einem stattlichen Werk vor,«·) das man im besten Sinn«
des Wortes eine deutsche Gelehrtenarbeit nennen darf. Man schreibt heute aller-

dings Spezial- und gar· Universalgeschichte nur selten nach der Methode, die Stieda

gewählt hat. Die Schilderung der Vergangenheit ist meist nur ein schicklicherVor-

wand, um Entwickelungsgesetzeaufzustellen, um zu zeigen, daß es so kommen mußte,

vielleicht auch, um zu zeigen, wie es kommen wird. Soll ich im Gegensatz zu dieser
Methode der ,,großenGesichtspunkte«die schlichte Art Stiedas charakterisiren, so«
kann ich nur sagen: Er giebt uns die Geschichte der Nationalökonomie als eines

Gegenstandes akademischen Unterrichtes in der Form einer geläuterten Chronik.
Wie ein gewissenhafter Ackersmann durchpflügter sorglich sein Feld, bleibt nicht
zu sehr an der Oberfläche,geht auch nicht zu tief, sondern hält die rechte Mitte-

ein. Und er kommt zu dem Ergebniß: Unsere Professuren der Nationalökonomie

find zum Theil aus den alten Professuren für praktische Philosophie, aus den Pro-

fessiones Moralium et Politices (Ethices), zum Theil aus den Professuren für
Oekonomie und Kameralwissenschaften hervorgegangen. Dieses Ergebniß gewinnt
an Interesse, wenn man sieht, wie gut diese doppelte Wurzel sich auch heute noch
im wissenschaftlichenBetrieb nachweisen läßt. Denn trotzdem die Systematiker schon
lange an der Arbeit sind, die Nationalökonomie ,,richtig«einzutheilen, bleibts einst--
weilen doch beim Alten: die Vorlesungvcrzeichnisse kündigenimmer wieder theo-
retische und praktische Volkswirthschaftlehre und Finanzwissenschaft an. Schaut
man näher hin, so zeigt sich, daß der Unterschied zwischen der alten Kameralwissen-
schast, diesem Michmasch von Technologie, Landwirthschaft-, Handel-und Gewerbe-

kunde, Wirthschaftpolitik und Verwaltunglehre, und unserer praktischen Volkswirth--
schaftlehre nur klein ist. Und gar die Finanzwissenschastl Dem nimmersatten Leviathan
Staat Geld zu verschaffen: darauf sannen die Kameralisten, datan sinnen die

Männer der Finanzwissenschaft. Zu ,,schnöderVielwisserei«führte das Studium

der Kameralia; aber kann der »praktischeVolkswirth« von heute, wenn er sichnicht:
mit allgemeinen Redensarten abspeisen lassen will, etwas Anderes werden als ein

Polyhistor vom Schlage der ,,gelehrten, theoretisch-praktischenechten Kameraliften«,
die schließlichAlles wissen mußten, was zur ,,bürgerlichenGlückseligkeit-«gehört?·

Nicht ganz so leicht läßt sich die Verwandtschaft zwischen den Professjones

Moralium er Politices und der theoretischenNationalökonomie nachweisen; aller-

dings stehen Beide auf einer philosophischenGrundlage; doch der noch immer heftig
grassirende Listorismus hat dieses Fundament der Nationalökonomie arg beschä-

digt. Vielleicht würde der Zusammenhang klarer, wenn Stieda eines verschollenen
Abkömmlingsder scholastischzurechtgekneteten praktischen Philosophie des Aristo-
teles gedacht hätte: der Statistik im alten Sinn des Wortes. Diese, die Lehre von

den Staatsmerkwürdigkeiten,die erst unter dem Einfluß der von England herüber-—

I’) Die Nationalökonomie als Universitätwissenschaft.Leipzig, B. G. Tenbner-
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kommenden politischen Arithmetik und der zu Beginn des neunzehnten Jahrhun-
derts entstehenden Statistischen Bureaux ganz ins Zahlenreich gerieth, war anfangs
in wichtigen Kapiteln rein deskriptiv. Jn der Schilderung der Phänomene des

wirthschaftlichenLebens berührtsie sich also offenbar mit unserer theoretischen Volks-

wirthschaftlehre. Die Conring und Achenwall wären deshalb, als die Väter der

Lehre von den Staatsmerkwürdigkeiten,ausführlichererErwähnung nicht unwerth
gewesen. Unter den Vorläufern der modernen Nationalökonomen wäre ferner auch
wohl Johann Jakob Becher zu nennen gewesen, dessen 1668 erschienener »Politischer
Diskurs von den eigentlichen Ursachen des Auf- und Abnehmens der Städte, Län- -

der und Republiken, in specie wie ein Land volkreich und nahrhaft zu machen und
in eine rechte societatem civilem zu bringen« einen für dieseZeit wirklich kühnen
Staatssozialismus predigt.

Solche Lücken sind bei der von Stieda gewähltenMethode unvermeidlich;
Er schreitet stromabwärts zu den Quellen und darf einen Nebenarm, der schließ-
lich versandet, nicht beachten. Die Hauptlinie der Entwickelung aber zieht er deutlich.
Eine so klare. und zuverlässigeDarstellung des Werdens der Nationalökonomie im

Bereich des akademischen Unterrichts fehlte bisher; und dieser Mangel war gewiß
mitschuldig daran, daß es um die Systematik der Sozialwissenschaften noch immer

recht schlimm bestellt ist. Was läßt sich von der Bolkswirthschaft lehren? Die Ant-

worten widersprechen einander oder weichen der Frage aus. Da wird Stiedas Werk

die nützlichstenDienste leisten. Und auch die kulturgeschichtlichGestimmten kommen

auf die Kosten. Die Anlagen enthalten die werthvollsten Beiträge zu der noch un-

geschriebenen Geschichte des deutschen Professors. Sicher ließen sich die im Anhang
abgedruckten Briefe aus den neunziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts, in

denen ein Professor der Kameralwissenschaften für die Universität Greifswald mit

der Laterne gesucht wird, zu einem eben so lehrreichen wie amusanten Kapitel dieser
Geschichteverarbeiten. Und mit Staunen würde man darin lesen, daß Klatsch, Eng-
herzigkeit, Eigendünkelund Vetternwirtbschaft im Leben des deutschen Professors

(einst) mit zu den bestimmenden Mächten gehörten.

W

Japan.

Wiekleinen flinken Japs haben sich in ihren Hoffnungen auf die wirthschaft-
liche Krastentfaltung ihres Landes arg verrechnet. Seit Jahr und Tag leidet

Japan unter einer Finanzkrisis, von der bei uns nicht viel geredet wird, weil man

sich gewöhnt hat, in den Japanern Wunderthäter zu sehen, die Alles können und

denen niemals Etwas fehlschlagen wird. Europa ist mitschuldig daran, daßJapan
in einen chronischen Zustand der Megalomanie gerathen ist. Die ,,Preußen des

Ostens« müssendie allzu hohe Werthschätzungder weißenBrüder theuer bezahlen.
Der neuen politischen Expansion, die sie erstreben, sollte ein wirthschaftlicher Aus-

schwung vorangehen. Der Milliardensegen, der einst dem Deutschen Reich nach dem

Kriege gegen Frankreich die Basis neuen Wohlstandes schuf, wurde auch im Lande

des Mikado erhofft. Aber Rußland zahlte keine Kriegsentschädigung.Der Friede
29Ile
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von Portsmouth war kein so gutes Geschäft wie der von Frankfurt Eine Aehn-
lichkeit giebts freilich : auch inOstasien wurde der siegreicheStaat von einem Gründung-

sieber befallen. Jn Deutschland fing das Gründen nach dem Krieg an; in Japan

hatte man schon während des Krieges begonnen und so, recht unklug, eine von

Rußland erwartete Entschädigung diskontirt, die dann eben nicht kam. Bis Ende

Dezember 1906 waren neun Gesellschaften mit einem Gesammtkapital von einer

Milliarde Yen (21X4Milliarden Mark) gegründet worden; die Unternehmungen,
die vor dem Krieg schon bestanden hatten, reichten zusammen noch nicht an diese .

Summe heran. Milliarden immobilisirten Kapitals erfordern einen großen Zu-
ftrom neuer Mittel, da sonst die-Ausnutzung der festgelegten Summen nicht mög-
lich wird. Das starke Anziehen der Zinsensätzeauf dem japanischen Geldmarkt zeigt,
wie kritisch die Lage geworden ist. Und aus London wurde neulich gemeldet, mehrere

Metallhäuser und drei kleine Banken (in Tokio) hätten die Zahlungen eingestellt.
Die Meldung wurde dann abgeschwächt;vielleicht hatte sie übertrieben. Die That-
sache, daß die japanische Krisis sich verschlimmert hat, bleibt dennoch bestehen·

Die ungeheuren Ausgaben für Heer und Marine belasten den Haushalt so

schwer,daß ein Entlastungversuch kaum vermeidlich scheint. Der von Reuters Bureau

veröffentlichteVoranschlag für 1908J09 läßt keinen Zweifel an der Nothwendigkeit
einer Finanzreform und an der Pflicht, das Wehrbudget zu schmälern. Solche Ab-

sicht verträgt sich aber nicht gut mit den kriegerischenTendenzen der gelben Männer.
Bis vor fünf Jahren balancirte das japanische Budget mit höchstens250 Mil-

lionen Yen (1 Yen hat einen Nominalwerth von 4,36 Mark. Der Kurs ist jetzt
2,09 Mark); heute sinds 616 Millionen. Daß die Budgets für 1907J08 und 1908X09
mit den selben Beträgen abschließen,ist weniger ein Beweis für den Rückgangder

sinanziellen Bedürfnisse als die Folge von Verschiebungen(richtiger: Schiebungen),
deren Zweckist, die Bedrängniß des Staates zu verbergen. Die dauernden Einnahmen
sollen durch eine neue Erhöhung der Steuern abermals vermehrt werden; als Ob-

jekte sind ausersehen: Reisbier, Zuckerund Petroleum. Das Volk ist aber durch die

seit dem Kriege gegen China nöthig gewordenen Steuererhöhungenbis zu völliger

Erschöpftheitgeschwächt.Seit 1893 find die Steuern in Japan um 450 Prozent gestie-
gen. Grundbesitz, Einkommen, Umsatz im Geschäft«Braugewerbe, Tabak, Salz, Ehecks,
Erbschaften: Alles ist belastet worden« Die Japaner sind uns auf der Steuersuche
schon voraus. Besonders ausgebildet ist das System der Luxussteuern. Die Freuden-
häuser haben sehr hohe Abgaben an den Fiskus zu leisten. Eigarren sind mit 250

Prozent, Weine mit 60 Prozent ihres Werthes besteuert. Die Kriegsfteuern, die

das von den Siegen trunkene Volk einst in begeisterter Stimmung aufbrachte, sind zu

einer berghohen Last geworden. Jetzt, in der Zeit der Enttäuschung,soll das wich-
tigste Nahrungmitteh der Reis, noch mehr vertheuert werden. 45 Millionen Mark

mehr sollen die Bewohner des Chrysanthemenreiches aufbringen, obwohl sie von den

Hungerlöhnen,die in den Fabriken gezahlt werden, kaum existiren können. Auf
dem Etat lastet natürlich auch die Zinspflicht für die ins Ungeheure gewachfeue
Anleihenschuld. Vor dem Chinesenkrieg hatte Japan eine Staatsschuld von nur

190 Millionen Yen; jetzt sinds 21X4Milliarden Yen oder nominal 9 Milliarden Mark-

Schon früher sagte ich hier, man solle, statt Rußlands Staatsbankerot zu prophezeien,
etwas mißtrauischergegen Japan sein. Von einer Krisis war damals noch nicht die

Rede. Nun haben wir sie. Für seine Schulden hat Japan jetzt 176 Millionen Yen (730
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Millionen Mark) Zinsen zu zahlen· Eine neue Anleihe von 39 Millionen Yen ist
geplant; und nachgerade muß man doch auch an die Tilgung der Schulden denken.

Japan hat seine Eisenbahnen verstaatlicht, bevor sie ganz ausgerüstet waren. Alles

sollte im EilegtemPv geschehen; denn man wollte hinter den großen Wirthschafts
staaten nicht zurückbleiben.Nun sind neue Jnvestitionen bei den Eisenbahnen nöthig;
aber der ,,Rath der Alten«-,der Genro, der in der höchstenNoth einberufen wurde,
erklärte, solche Ausgaben seien in solcher Finanzlage unmöglich. Der Eisenbahn-
Ministet Yamagata und der Finanzminister Sakatani nahmen den Abschied; aber

der Geldbedarf der Eisenbahnen ist dadurch nicht beseitigt: mit wirklich eiserner
Konsequenzmeldet er sich im Voranschlag für 1908J09 wieder. Der Staat hat
siebenzehnEisenbahnunternehmen,die zusammen 4650 Kilometer in Betrieb haben,
Privatgesellfchastengenommen und dafür 424 Millionen Yen gezahlt. Bekannt

sind die Vorgänge, die sichbeider Finanzirung der südmandschurischenEisenbahn-
gesellschaft abspielten. Das Grundtapital der Bahn beträgt 200 Millionen Yen.
Davon hat der japanische Fiskns 100 Millionen für sich behalten; die anderen

100 Millionen können von Japanern und Chinefen erworben werden.«DerStaat

garantirt auf fünfzehnJahre eineIDividende von je 6 Prozent; als 20 Millionen

Yen dieser Aktien in Tokio zur Zeichnung ausgelegt waren, wurden 22 000 Mil-

lionen subfkribirt; eine elfhundertfache Ueberzeichnung haben europäischeKonzert-
zeichner noch nicht geleistet. Selbst Baron Eiichi Sibusawa, der kundigste Finanz-
mann des Landes, konnte vor diesem Erfolg das Gesicht nicht wahren.

Keine Wirthschaftkrisis; nur eine Effektenkrisis: damit möchteman die Liidi

tragenden trösten. Aber die Krisis reicht über den immerhin noch engen Kreis des

Werthpapierhandels hinaus. Die Kurse der japanischen Bank-, Eisenbahn- und Jn-
dustrieaktien sind beträchtlich gefallen (Bank von Japan um 400 Yen pro Stück

im Verlauf eines Jahres; Yokohama Specie Bank büßten 200 Yen ein; Tokio

Straßenbahn 100 Yen); auch die Anleihen sind »sehrzurückgegangen(die in Berlin

notirten 41X2-und 4prozentigen Japaner stehen heute 8 und 10 Prozent unter ihrem
höchstenKurs). Die Hauptsache ist aber, daß die wirthschaftliche Entwickelung über
die Finanzkrast hinausgegangen ist. Früchte,sagt Bismarck, reisen nicht unter Lampen-
licht. Aus solchekünstlicheMittel haben die Japaner aber gehofft. Ein Land, dessen
Wohlstand von dem Ausfall der Reis- und Seidenernten abhängt, darf sich nicht
die Kräfte eines modernen Jndustriestaates zutrauen. Die japanische Industrie hat
sich nicht so entwickelt, wie selbst die Engländer glaubten, die den gelben Alliirten

am Liebsten jetzt den Geldmarkt sperren möchten. Der japanische Außenhandel hat
im Jahr 1907 mit 926 Millionen Yen die höchsteZiffer erreicht; aber der Ueber-

schuß des Exports über die Einsuhr, den das Jahr 1906 gebracht hatte, ist wieder

verschwunden, die Handelsbilanz wieder passiv geworden. Der Außenhandel hat
aber Dimensionen, die in den Rahmen der Landesfinanzen nicht passen. Jm Jahr
1903 betrug die Staatsschuld neun Zehntel der Gesammtsumme des Außenhandels;
heute ist sie ungefähr um den 2IX2fachen Betrag höher. Japans wichtigster Cxporv
artikel ist Seide. Jm Jahr 1906 stand es mit einer Aussuhr von über 100000

Ballen an der Spitze aller Seidenexportlünder. Nun ist ein Rückschlaggekommen;
die Hauptabnehmer des Jnselreiches, China und Amerika, sind selbst von Krisen
heimgesucht. Auch hat dassSinken des Silberpreises den Händlern, die mit China
zu thun haben, große Verluste gebracht. Daß China; an Japan in Silber zahlt,
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ist ein Ueberbleibsel aus der japanischen Zopfzeit, aus den Tagen, da es, wie der

Stammesgenosse in der Stadt der hundert Thore, Silberwährung hatte· Die wurde

1897 abgeschafft; die Chinesen nahmen von der veränderten Währung des Nachbars
osffziell aber nicht Kenntniß und zahlen weiter in Silber. Japan ist eben auch mit

der Modernisirung seiner Valuta zu rasch vorgegangen. Unter lauter Silberländern

die Vorhut des Goldes in Ostasienzuhalten, ist keine Kleinigkeit. Um sichauf diesem

schwierigenPosten zu behaupten, muß man seiner Finanzbasis sehr sicher sein. Diese
Sicherheit fehlt im Jnselreich. Die Bank von Japan, das Centralnoteninstitut,
darf Banknoten ausgeben, die durch einen gleich großen Bestand an Gold oder

Silber gedecktseinmüssen Ueber den metallisch gedecktenNotenumlauf hinaus dürfen
weitere Appoints bis zum Betrag von 120 Millionen Yen emittirt werden, die

durch Staatsschuldscheine, Schatzwechseloder andere sichereWerthpapiere gedecktsein
müssen.Da wurde dem amerikanischen Vorbild nachgestrebt. Dieses Notenkontingent,
das man dem steuerfreien Betrag bei der Deutschen Reichsbank vergleichen kann,
wollte der Finanzminister Sakatani erweitern, um den Umlauf, der den Ansprüchen

nicht genügt, elaftischer zu gestalten. Aber der Minister konnte seinen Reformplan
im Rath der Alten nicht durchsetzen und fiel. Die an sich gut organisirte japanische
Staatsbank, deren Goldvorrath im Durchschnitt 60 Prozent der Notencirkulation

beträgt, war auf eine so rasche Wirthschaftentwickelungnicht vorbereitet. Die Hütten-

werke, Eisengießereien,Werften, Papierfabriken, Zuckerraffinerien würden wahrschein-
lich recht gut rentiren, wenn ihnen nicht der Dampf oder das Geld ausgegangen
wäre, noch bevor sie überhaupt richtig in Schwung gekommen waren. Nur die

japanische Seidenindustrie hat sich auf dem Weltmarkt vornan gehalten. Aber Luxus-
artikel sind auf wohlhabende Abnehmer angewiesen. Krisis in China und Nord-

amerika; und gern kauft der Yankee seit dem kalifornischenGezänk auch nicht von

dem Japaner· Der politische Ehrgeiz ist die gefährlichsteMitgift des gelben Mannes

aus Nippon. Er glaubt sich an Intelligenz, Leistungfähigkeitund Thatkraft dem

Mitteleuropäer gleich und bedenkt nicht, wie klein das Land, wie arm das Volk

der aufgehenden Sonne ist. Wir kennen Japan aus den reizvollen Schilderungen
des Engländers Lafcadio Hearn. Die Landschaft ein Paradies; die Fabrik eine

Hölle. Die japanischen Webereien und Spinnereien sind mit ihren Arbeiterein-

richtungen noch weit unter dem Durchschnittsniveau eines wirklichenJndustriestaates
und selbst für das Land der Bedürfnißlosigkeiteine Schmach.

Tüchtigeshat die japanische Schiffahrt geleistet; besonders die größteRhederei
des Landes, die Nippon Yusen Kaisha, deren Konkurrenz auch den großen deutschen
Schiffahrtgesellschaften so fühlbar geworden ist, daß sie ein Abkommen nöthig fanden.
Da berühren sich deutsche und japanische Interessen direkt. Eine zweite Tangente
wird durch die geschäftlicheVerbindung der Deutsch-AsiatischenBank mit dem größten

japanischen Kreditinstitut, der Yokohama Specie Bank, hergestellt, der das deutsche
Institut vielfach als Agentin dient. Die Yokohama Bank arbeitet mit einem Grund-

kapital von 24 Millionen Yen, ist die Centralstelle des japanischen Außenhandels
und von dessen Einbußen natürlich mitbetroffen. Wenn China sich erholt und die

Vereinigten Staaten sich über Japan nicht mehr ärgern, wird diesem Rückgang
wohl wieder ein Fortschritt folgen. Die Hauptfrage bleibt aber, ob der innere

Markt des Mikadoreiches sich erweitern wird. Ein rentabler Krieg scheint jetzt nicht
möglich;also müßteder Rath der Alten sichentschließen,die Rüstungeneinzuschränken

Ladon.

heransgeber und verantwortlicher Redakteur: M- Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin
Druck von G. Bernstein in Berlin-
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Max Ulrlch a 00., “°'“'“::;"I{'‚fä::‚'?°“a"
Bankgeschäft, Berlin SW. ll, Königgrätzerstr. 45.

Fernsprecher: Amt VI: l Telegramme: Ulrlcus.
N0. 675 Direktion.

H

,. Kasse u. Effektenabtellung. Reichsbank-Giro-Konto.
4

i: 7915
l

Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankiach eln—

n 7915 J schlagenden Geschäfte.

Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte.

9-1 und 3—5 Uhr.

'- r

am Bahnhof BörseOlrcus Busch
„glich Am. ‚.‚2 um

‘

° °

Original Manege-Schaustück
‚ des Circus Busch.

Besonders hervorzuheben: Ricsen-lllusions-Akt unter Wasser.

Bus. [iarkunians liusiral.Holziallei.lukaia-Truppe(Japaner, 12 Pers.)

Allen die sich matt und elend fühlen,
nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten

glänzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien.
Broschüren gratis und iranko durch Bauer & Cie.‚ Berlin SW. 48.

llESlillll‘lllllSpleniiidl'lÜlBlDUrülheenSirüSSB92/9:
Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt.

. Beste deutsche und französische Küche. (Stadtkiiche.)
Urquell. Tafel-Musik bisthr. Siechen.

Karn-Orgel-Harmoniums
in allen Grössen und allen Preislagen Eigenes erst- 7:

klassiges Fabrikat. w Ueberäö Tausvnd im Gebrauch. W

22:53:1223‘3':HD. W. Karn, Halnbul'g 36.
’

(am 27cm mäßig... x...
f,’

'

x Berlin QC2;'‚‚Spandauer-Bruchteil 8-.
'

-

Elegante Damenhüte
Der orthozentrische Kneiier,

D. R. P. angem, ärztlich empfohlen
und eine Wohltat für jeden Gläser-

tragenden, ist nur bei der Firma

OrthozentrischeKneifer-Gesellschaft m. b. H.,
Potsdamerstrasse 132 nahe Potsdamerplatz erhältlich.

VOI‘SiGht! HECE‘I‘E Ecke Eichhornstrasse!

>i=
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OSIGI-Sondct’fäbl’l'nacbdem‘
'enfi.9“.

mit bem

tonnelfcbraubemmambfet
„Meteov“. 5

abfabtt von SBenebig S. subtil.
“

r
x

582 u tmetben Die einen: wenn, ällegcmbticn {ff/„I

gütngch‘Bnramiben von 65152!)unb entfatab,
empbiä 16.), Seien: (ßaalbet rein. SDamaefuö), (

Sofia (Setuialem SBethebem, ‚3mm, 31mm",
totes 912cm: zc.)‚ SBiriinB (filmen), bntcb ben Ranat

bou florintb nach Rotfu. burcf) bte etrafie mm

Meifiua nach SBaIetmo (Momente), 91mm!
(iBompeit zc.)‚ (Serum. ‘llnfnnlt In (Denua 12. 93m.

-‚ meiiebauet 34 Enge.
-‘ 1 {sabrpteiie mm am. 1000 an aufwärts.
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fi- er, —-_" n

=‘ “whmfl-‚„g‚2l»vc?@‚P ’14.er

trägt-Team: . 63

21MG äußereenmam bis qsroipene.

gamburgsflmetifa ßinie, {Domburg},
Mitteilung memniignngörctien.

HermannWalther,Verlagsbuchhandlungü..b.H.‚REHW.3‚llullenuri|1lall
Soeben erschien:

Harden im Recht?
Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp.

Preis: 50 Pf. 5 Bogen, so, Preis: 50 Pf.

n Zur gefl. Beachtung!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der V e r l ag s b u c h h a n d l u n g

Paul Oasen-er, Berlin W., Victoriastr. 35 betreffend

L. Corinth. Das Erlernen der Malerei.
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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'Auseinen gründe
Wenn Sie
wüssten!

wie bequem u. ange-
nehm das Rasieren mit

ist, würden Sie ihn

längst besitzen.

Im Gegensatz zu der bisherigen Art des

Rasierens. wird stets ein sanftes und glattes
Ausrasieren, ohne Brennen. auch dem

Uggeü'btesten
"m59“
Iicht. ::

Verletzen unmöglich.::

versilbert, mit
4 Klingen u.

automatischen Abzieh-

apparat in elegantem

fääiät12"k.
Zeit- u. Geld-

ersparnis.

Zu
haben in allen

Stahlwarenhandlungen.
Wenn nicht, direkt vom

llalur-lilitle-Snerial-Hnuseü‘i‘äwzifal'.
Henry Fanre.

'
‘

mit"weißemtpfigemStcitit.satter mutige '

intimen: fiaut inmie ohne ©9mmctihmfien unb "Saumueeiutg: „

EeitepÄDQÜergebraucfieman‘bie _ecbte'
'
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"

'
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'
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Sanatorium DgHauffe Ebenhausen
Obb. bei München

Physikalisch-diätetische Behandlung
für Kranke (auchtelilägerige,beschränkteKrankenzahl.)Rekonvalescenten u. Erholungsbedürft.
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Berliner-Theuter-itnzeigen

Deutsches Theater Metrdpol-‘Cbeater
Anfang 7'], Uhr.

. u , . l
' ) v

Freitag, den 6. 3. D I e R a u b e r. Alldbblldlldl b Ulr-
Sonnabend, den 7. und Sonntag, den 8./3. Q

'Der Kampagnen. Dasmuss man n.
Montag der:9-l3- was “1‘ W°"*- gäifsäräfiiä?1341155195}.erräiir-Iiitfliäß..fi32

I. Guido 'l‘hielschel' a. l).

Kammersplele- H..:’:;Pe:::t:.:-”'
‚los. Josephi l'l'llli Schenke usw.

Cabaret

IRoIand v. Ißerlin
Potsdamerstr. 127

Direktion: SCHNEiflBf-DHHCRBI‘
Tägl. 11—2 Sonntag 8—11

Freitag, den 6., Sonnabend, den 7. u. Sonntag,
den 8./3. Abends ö Uhr.

Lysistrata i

Montag, den 9./3 s U. Gyges u. sein Ring. j
Weitere 'l'age siehe Anschlagsüule. I

Friedrntiilhelmst.Schuusnielhnus
2

Freitag, den 6., Sonntag, den 8./3. Abds 8U.

Haselnanns Töchter
Sonnab.‚ den 7. u. Montag. den 9./t. Abds. 8 U.

Lokomotivführer Claussen
Sonntag, i'achin 3 U. Nachtasyl.

Weitere Tage siehe Anschlagsiinte. |

r n otel—ÄundCare"

Dorotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik

Berlin NW. 7, Dorotheenstr. N0. 22 und Eingang Georgenstr. No. 21,
neben dem Wintergarten.

„A r k a (l i n".
°

‚. 501mm: Mittwoch

Hehrenstrasse 55—57. ' ' la‘igeitag._;
Im neuerbauten

„ M 0 u l in 1- o u g o
"

Jügerstrnsse 64 a.

legitions: Hontug,Dienstag,Donnerstag,Sonnabend.

Restaurant u. Bar Riche
unter den Linden 27 (neben Caie’ Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Die ganze iiadyt geöffnet. a: Künstler Doppel-Konzerte.

flktißhQESQllSthüHiür Grundhesitzoerwertung
SW.|I‚ Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

Terrains. Baustellen, Parzeltierungen.
l. n. lI. Hypotheken, Bangehler, bebaute Grundstücke.
— Sol'gsnmc fachmännische Bearbeitung.
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Berliner-Theuter-nnzeigen

Die Anton und Donat
Herrnfeldsclie Novität

Ein Nachspiel zu „Papa

\'0rverka nl tiiglich von

Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr.57.
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr:

Salomonlsches Urtell

Beide Stücke mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den l-lauptroden.
und Genossen“

11——2 Uhr (Theaterkasse).

— Teute r.

T

Freitag, d. 6., Sonnabend, d. 7.. Sonntag, d. 8,
Montag, d. 9., Dienstag, d, l0./3. Ahds. 8 Uhr.

2mal2=5.
Sonntag, d. 8./3. Nachm. 3 U. Mandragola.

Vteileie Tage siehe Anschlagsiiule.

lleue:Operetten-Theufir
Schiffbauerdamm 25. l

Donnerstag, den 5./3. l'ö fflllllli".
Freitag, den 6. u. Sonnabend, den 7./3. ö U.

Der Opernball. i
Weitere Tage siehe Anschlagsiinle.

Theaterfoliex-Cuprice
Malwas finden:

Revue mit Gesang in 3 Bildern.

v Jeunesse (laute.lN eu‘
Paragraph 3&3.

„Anfang EU?!"- l

Victoria-Caföä
Unter den Linden 46

Größtes Cafe der Residenz
Sehenswert.

‘

In ell'tel‘ Anfrage erschien soebenzi
U “T

Memoiren
der König]. Preussischen Prinzess

Friederike Sophie Wilhelmine
Schwester Friedrichs des Ürossen

Markgrahn von Bayreuth
Von ihr selbst geschrieben. MitPorträt. 2 Bde.

470 Seit. M. 5.
, Origbd. M. 6.50.

Russische Grausamkeit;
Einst und Jetzt. Von B. Stern.

Ein Kapitel aus der Geschichte der

öfl‘eutl. Sittlichkeit in Russland.
297 Seiten mit 11 Illustrat. M. 6.—, geb. M. 71/2. l
_- Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- l
und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. ,

H. Barsdort‘, Berlin W. 80, Landshuterstr. 2. 1

—W erlin
Freitag, den 6., Sonnabend, den 7., Sonntag
den 8., Montag, den 9., Dienstag, den 10./i. b' U.

anne
Sonntag. den 8./3. Nachm. 3 Uhr

in toller Einfall.
Weitere 'l‘age siehe Anschlagsiiule.

V

Friedrichstr. I65 Ecke Behrenstr.

Dir. Rud. Nelson. Tägl.11—2 Uhr.
v

EdmundEdel
i Berliner Satyren u. Karikaturenj

fOLIES.nein
Tel. I. 4739 lägerstr. 63a

91‚'2 Uhr:

Preise der Plätze: 6, 5. 4, 3, 2 Mk.

Anfang 81/2 Uhr.

—ATn‘tiq u itä t en
aus Japan und China, sehr gute alte Stücke
unter der Hand billig zu verkaufen. Wer

Beschreibung wünscht wolle seine Adresse
unter J. D. 7931i an Rudolf Mosse,
Berlin SW. senden.

Stottern
Bersonen der besten Gesellschafts-

kreise können sich durch gelegentl.
unauffalllge

MitarbeitguteNebeneinnahmeversch.
un t. Otlert. „Diseretion“ Berlin W. 30.

E

I-I

de zahlen 3—6 Monate

nach Heilung, best. Ga-
rantie. (3. Buchholz.
Hannover 2. Hurdmannslr. 14.
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Achtunddreißigster Jahresbericht der

Commerz-llllliUlSCOflifl-Bflnib
Hamburg—Berlin

für das Geschäftsjahr 1907.

Während das Jahr 1907 in seinem Beginn noch im Zeichen der Weltkonjunktur
stand, brach sich später in weiteren Kreisen die Erkenntnis Bahn, daß das Steigen aller
Preise und die ungewöhnliche Höhe der Zinssätze einschränkend auf den Warenbedarf
wirken müsse.

Wie das Inland, hatte auch das Ausland mit schwierigen Geldverhältnissen zu

kämpfen. Nach einander waren Börsen- und Handelskrisen über Egypten und Chile, dann
über Holland und Italien hereingebrochen; Amerika hatte schon im Frühjahr einen starken

Rückgang seiner Börsenwerte zu verzeichnen. Als nun im Oktober eine schwere Geldkrisis
das ganze amerikanische Wirtschaftsleben heimsuchte, vermochten sich deren verderblichem
Einfluß die bereits aufs höchste angespannten europäischen Märkte nicht zu entziehen.
Die starken Goldentnallmen Amerikas schwächten die Umlaufsmittel und zwangen die
Bank von England zu wiederholten Diskonterhöhungen, denen die Deutsche Reichsbank
zum Schutze ihres Goldbestandes umsomehr folgen mußte, als auch die in Deutschland
vorhandenen ausländischen Guthaben in großen Summen in die Heimatländer zurück-

gezogen wurden.
So heftig auftretende Erschütterungen und ein so plötzlicher Umschlag in der Kon-

junktur mußte den Zusammenbruch ein:elner Unternehmungen herbeiführen. Umso er-

freulicher ist es, daß Deutschlands Handel und Industrie im allgemeinen sich den Ereig-
nissen gewachsen zeigten.

Die Börse litt andauernd unter dem Druck der mißlichen Geldverhältnisse. Einer
lebhaften Emissionstätigkeit während der ersten Monate des Jahres folgte ein allgemeiner
Stillstand des Geschäftes Der fortgesetzte Rückgang der meisten industriellen Werte und
namentlich unserer einheimischen Anleihen kostete schwere Opfer. Große Geldbedürfnisse

von Staaten. Städten und gewerblichen Unternehmungen aller Art mußten unter diesen
Umständen in das neue Jahr herübergenommen werden und verhindern auch jetzt noch
eine durchgreifende Erleichterung des Geldmarktes.

Noch immer ist die notwendige Abänderung des Börsengesetzes nicht erfolgt; es

wäre zu wünschen, daß der Entwurf der Börsengesetzreform in der jetzt vorliegenden
Fassung eine baldige Verabschiedung erfährt, da die vorgeschlagenen Aenderungen der be-
stehenden Gesetze das mindeste sind, dessen die Börse zur ersprießlichen Entwickelung bedarf.

Der Jahresdurchschnitt des Reichsbankdiskonts stellte sich auf 6.0i0/0 gegen 5,15 “/0
in 1906; die entsprechenden Zahlen für den Berliner Privatdiskont sind 5,13 °/o gegen 4,05%.

Wenn auch die geschilderten Verhältnisse auf unser Gesamtergebnis ungünstig ein-
wirken mußten, so hat doch das einheimische Konto-Korrentgeschäft, namentlich in unsern

Depositenkassem eine erfreuliche Weiterentwickelung erfahren. Der Erhöhung des Zinsen-
kontos um ca, M. 80.)000.— und des Provisionskontos um ca. M. 360 000.— steht ein Minder-

gewinn auf Effekten- und Konsorlial-Konto von ca. M. 940000— und auf Devisenkonto
von M. ”0000.—— gegenüber. Die Mehrausgabe auf Unkostenkonto findet ihre Begründung
darin, daß wir im Berichtsjahre unsere Filiale in Hannover eröffnet, unsere Abteilung in

Kiel zu einer Filiale erweitert und ihr eine Depositenkasse angegliedert, sowie in Berlin 5,
in Hamburg 3 und in Neumünster 1 Depositenkasse neu eröffnet haben.

_

Mit der Fertigstellung einiger jetzt in der Einrichtung befindlicher Kassen wtrd der
Ausbau unseres Depositenkassen-NetZes vorlänfig seinen Abschluß finden.

Unser Reingewinn wird durch größere Abschreibungen und Rückstellun en auf
zweifelhafte Forderungen ungünstig beeinflußt. Unter anderem hatten wir Adolf . Eber-
bach einen größeren gedeckten Kredit gewährt. den wir nach den damaligen Verhältnissen
für vollkommen gesichert halten durften. Durch die bekannten Vorgänge ist ein ’l‘eil

unserer Sicherheiten im Werte vermindert worden. Ferner traf uns der allgemein über-
raschende Zusammenbruch des Bankhauses Haller, Söhle & Co.‚ dessen Akzepte wir von

zwei in den Sturz der Firma verwickelten Geschäftsfreunden hereingenommen hatten.
Die Abschreibungen auf Außenstände im Betrage von M. 437 000.— und die Rück-

stellung von M. 600000.— als Konto-Korrent-Reserve haben wir vorsichtig bemessen und

hoffen, daß der letztere Betrag nicht voll in Anspruch genommen werden wird.
Unsere Kieler Filiale, welche am 26. November 1907 ihr neues Gebäude bezog, hat

ein gutes Erträgnis gebracht.
Die Entwickelung unserer Filiale Hannover entspricht unseren Erwartungen.
_t)er Gewinn aus unsereren Kommanditbeteiligungen bei den Firmen J. Dreyfus 8: Co.

in Frankfurt a. M. und S. Kaufmann & Co. in Berlin ist etwas geringer als im Vorjahre.
Der Gesamtumsatz auf einer Seite des Hauptbuches im Jahre 1907 betrug

M. 2450493210468.

Die hauptsächlichsten Konten zeigen folgende Umsätze:

Kassa und Reichsbankguthaben.
Kassa-Bestand. Guthaben bei der Reichsbank und bei der Bank des

Berliner Kassen-Vereins am 3|. Dezember 1906 ........ ..... ..... M. 11950261_65

Zugang im Laufe des Jahres 1907 ........................... ................. ..... .. „ 4660 404627.42

M. 467235488907

Abgang im Laufe des Jahres 1907 ....................................................... .. n 4664 6104.50.02

milhin Saldo am 31. Dezember 1907 ...................... .. M. 77444393
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Sorten und Zinsscheine.
Bestand am 31. Dezember

Zugang im Laufe des Jahres 1907

Abgang im Laufe des Jahres ‚1907 ..................

mithin Bestand am 31. Dezember 190

Wechsel.

M. 1 075 762.57

‚ 106128 364,36
M. 167 204 126.91

10641921303
M. ’784'91390

M. 85096 814.27Bestand am 31. Dezember

Zugang im Laufe des Jahres 1907
„nun-nun-"nun-unuuun

\
F“

\

Abgang im Laufe des Jahres 190" .. ......... ..... .............. ..

mithin Bestand am 31. Dezember 1907

„ 3940 618 803.41

M. 4 025 715 617.68
. 3 960 346 883.48

Effektengeschäft und Konsortialbeteiligungen.
Der aus dem Jahre 1906 übernommene Bestand betrug
Zugang im Laufe des Jahres 1907 ................... ............ ......... .......

Abgang im Laufe des Jahres 1907

Saldo Ende 1907 .... ..................... ..............

per 31. Dezember 1907 im Werte von......... ............ ...............

woraus sich ein Gewinn ergiebt von

M. 6536878430

M. 4432911359
„ 955 825 6 25.90

M. l 000 154 733.49
„ 952 757 222.76

M 47 397 5 I 6 73
n 47 450 766.15

M. 53 249.42

Der vorstehend verrechnete Bestand von M. 4745076615 besteht aus folgenden
Werten

Deutsche Staats-‚ Stadt- und Kreis-Anleihen in 42 Gattun

Erstklassige ausländische Staats- und Stadt-Anleihen in l Gattungen
Hypotheken-Pfandbriefe, Eisenbahn-Obligationen und Obligationen in-

dustrieller U .ternehmungen in 55 Gattungen
Bank- und Eisenbahn-Aktien in 17 Gattungen . .......... ................ ..

Industrie-Aktien und Anteile an industriellen Unternehmungen in
109 Gattungen

19302 Stück Aktien der London and Hanseatic Fank. Limited in London mit

Lstr. 10.—.— Einzahlung = Lstr. 193 020.—.—— ä 20.40 M. 3937.608.—
4826 Stück junge Aktien a Lstr. 12.—.— = Lstr. 57 912.—.—

a 20.40 ...... ............... ...................... ...... .. n 1181405.—

{onsortialbeteiligungen

Kontokorrent-Geschäft.

In demselben waren angelegt 21111.31. Dezember 1906 ............................ ..

Umgesetzt wurden im Laufe des Jahres 1907 im Debet. .

M.
’

6 621 492.77

„ 1 698 600.95

.. 2 483122.77

„
5 310 076.50

„ 13 348 468.90

M. 29 481761719

„ 5 119 013.—

.. 12 849 991.26

M. 47 450 766.15

M. 19 305 “581.14
n 13 984 924 272.24

—M. 14 004722985338
und im Credit n 13 976 402 105.08

also blieben Ende 1907 ausstehend M. 27 827 748.30

Der Saldo von M. 27827 748.30 ergibt sich wie folgt:
Guthaben bei Banken und Bankiers M. 13 254116.56
Reports und Lombards ..... ................................ .. n 37 981 871.50
Debitoren ........ ............................................. .. n 165 931601.50

M. 217 167 589.56
Avaldebitoren .............. . ................................ ...... .. „ 14 092 354.14

_

M. 231 259 943.70

abzüglich Kreditoren:
auf feste Termine ................... .. M. 108 720 911.58
in laufender Rechnung ........ n 80618 929.68

Avalverpflichtungen ................ .. n 14092 354.14 „ 203 432 195.40
'

M. 27 827 748.30

Das Akzepten-Konto
weist Ende 1906 einen Saldo aus von M. 69 124 094.42
Angenommen wurden für Rechnung 'HEF'RHHHQEHJ'E'"16?"iläiifämää;

Jahres 1907
"

n c o - c 6 o u u a u u 6 . . . . . . . . . . . 6 n 6 u . . . o . . u . . . . . . . . . . . . o n o . n o - . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

Eingelöst wurden ......................... ............................... ............ ...... ..

sodaß am 31.Dezember 1907 im Umlauf waren .........

"Wir beantragen. den vorhandenen Reingewinn von

__
M. 6036 224.98

wie in;_ er Gewinn- und Verlust-Rechnung vorgeschlagen, zu verwenden,
auf das ktienkapital von M. 65 000 000.—— eine Dividende von 51/2"/0

Hamburg, im Februar 1908.. „

M.

‚. 284 049 011 59

M. 35317310601
„ 295 297 720.89

57 875 38572

und demgemäß
_zu verteilen.

_

_ Der
' vorstand.
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Grosse Berliner- Strassenbahn.
Bilanz am 31. Dezember 1907

- - 'Aktiva. „K ‘efi
Konto Bau des Gesamt-Bahnkörpers ............. „u 59 629 435.08
Konto Bau sämtlicher Bahnhöfe und Werkstätten .. ........... .. du 20 964 746.15

Wagen-Konto.................................................. .......... ....... .. M 34 537 560.53

«7L 115 131 741.76

Abschreibung .............. ........ ......... .. „u 1-‘-'50000.— 113781741 76

(Außerdem sind noch abgeschrieben 'für 1907 auf Bahnxörper, Bahnhöfe,
Werkstätten und'Wagen „M 200000.—‚ welche dem Bahn..örper-Amorti-
sationsfonds überwiesen sind).-

Maschinen-Konto nach Abschreibung von ........ ............. .. .At 21441.07 192 969 63
Mobilien-Konto nach Abschreibung von ................... „lt 13 492.76 i —

Utensilien-Konto ..... ...... .................... ........................ .................... .. l —

Pferde-Konto nach Abschreibung von .................................. .. Ja l4 380.— l —

Geschirre-Konto ........................................................................................... .. l —

Bekleidungen-Konto nach Abschreibung von ...................... .. M 255 487.91 1 —

Inventuren-Konto, Bestände an Materialien und Futter .................................. .. 2332 480 50

Konto-Korrent-Konto, Verschiedene Guthaben ............................................ .. 10004358 24

Kassa-Konto. Bar am 31. Dezember 1907 .................................................... .. 23 274 l2

Konto Kautionen bei Behörden, bei diesen hinterlegt .................................. .. 571951 l2
Effekten- und Dokumente-Konto, Effekten und Hypothekenbestände:

als Anlage des Reservefonds ........................................................ 5739 373 30

und des Bahnkörper-Amortisationsfonds .................... .................... .. 18 52l 142 70
Effekten des Beamten-Kantionsfonds . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 275009 25

Nicht begebene 3‘/‚"/0 Obligationen ...... .. . 313 000‘—
Nicht begebene 4“]° Obiigationen..... .............................................................. .. 380000: —

. —152155595172
Passiva. .M In?Aktien-Kapital-Konto ................................................. ................................. .. l00082400 ——

3'/‚°/o Obligationen-Kapital-Konto.. ............ „ 4645 3001..
4% . „ .‚ S99 0005—

Hypotheken-Konto ................................. .. l 72d 000; —

Dividenden-Konto. Noch unbehobene [)i denden ......... .... ................... .. 10 552150
31/2°/oObligalionen-Auslosungs-Konto Unbehobene Obligationen und Zinsen 44537550
3'/2°0 Obligationen-Zinsen-Konto. Zinsen per 1. Oktober bis 31. Dezember 1907 37 9()7;65
Reservefonds-Konto ..... .................................... ...................................... ..

Bahnkörper-Amortisalionsionds-Konto .......................................................... .. 18736325.18
Beamten-Kautionen-Konto ..... .................................................................... .. 28885350
Kontokorrent-Konto. Verschiedene Gläubiger und Barkautionen ................... .. 1845 575’03

Erneuerungsfonds-Konto ............................... ...................................... .. 3479195159
Erneuerungsfonds-Konlo II... ................................ ...................................... .. l 110 770148
Gewinn- und Verlust-Konto ......................................................................... .. 9890009 23

152 135 305.72
Gewinn- und Verlust-K nto am 31. Dezembe- 1907.

Soll „u 1.97.
Hypotheken-Zinsen-Konto .................................................... .. ............... .. 6894175

3'/2“/oObligationen-Zinsen-Konto .................................................................. .. 179584 15

40/o Obligationen-Zinsen-Konto .................................................................... .. 28 920 —

Gesamt-Abschreibungen ............... .. 1 854 798 74

Abgaben an die Gemeinden ......... .. 2561297 63

Erneuerungsfonds-Konto 1. Zuweisung aus den
des Statuts .................... ....................... .. 1975 000 —

Erneuerungsfonds-Konto II Zuweisung aus 1907. 360000 -

Saldo, Reingewinn ..... .................................. ................. ..
q890009 ä

16916 551 50

Haben. ‚lt e?
Gewinn- und Verlust-Konto. Gewinn-Vortrag aus 1906 .................... ....... 2273023
Interessen-Konto Eingenommene Zinsen ................. .. 55844699
Betriebs-Konto sämtlicher Linien:

Die Einnahmen betragen .. M 35 592 440.69

Die Ausgaben betragen......................................... u“ 202550664!

Bleibt Ueberschuss 16 337 374 28

Berlin, den 4. Februar 1908 Die Direktlon. I69l855150

gez. Dr. Blicke, gez. von Kühlewein, gez. Koehler, gez. Meyer.
Nach vorgenommener Prüfung der

Belege
und Bücher der Gesellschaft besch

hiermit die ordnungsmässige Führung den
den Bilanz, sowie des Gewinn- und Verlust-Kontos mit denselben.

Berlin, den 4. ebruar 1908.

gez. C. F. W. Adolphi. gerichtlich vereidigter Bücherrevisor. gez. Zwickau. Bii

glieflefl'ungen auf bie

N Gixthanhheme
zum 61. ßanhe her „.Bttkuuft“
(fit. (—15. I. Quartal bes XVL 3ahrgangs),

elegant imb bauerhaft in öalbfrang, mit vergolbe‘er prefi'ung etc.

einigen wir
ücher und die Uebereinstimmung der vorstehen-

ch errevisor.

31m
{Stein von mari' 1.50 werben um: ieber fiudgljaualuug ob. hinkt

vom gering her 3ukuaft, ßerliu SW.48‚ mithelmnr. 3a

entgegengenommen.
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Mwwct’vwächmäfiäer
Ausführliche Prospekte

mit gericliil. Urteil u. ärztl. Gutachten

gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert
Paul Gassen. Köln a. lill. No. 7.).

Diabetes-Bauer
Koetzsclienbroda-Dresdon.

Sonlnlel'- und ‘Vinter-Kn ren.

HüQllBiiStl'lB"Billll'thiS.
Ausführliche Prospekte gratis und franko.

R. Richter,
Dresden A.18, Bönischplatz 18

Kein Kranker und Nerven-
schwacher lasse die

Elektrische Iiluren
unversucht von

J. G. Brockmann
Dresden, Hoszinskystrasse6. Psl. 3.

Dr. Möller’s Satoriu'm
Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr.

3.

. bevziefixendurch
S||berdieWeihhandlungen

"

t-KgllgreiSa —‚

cih;2---"H herlmga'. J

;_Di-älel;Kuren "nach

Ms
müssen die meisten kademiker,
Beamte. behrer etc., die eine in der

Schule erlerntelcbcndige Sprache
Im praktischen lieben verwenden

wollen. Das fällt schwer. Wird

aber leicht durch das Studium

weltbek. Selbstunterrichts-Briefe
Ausführliche Literatur über

die besten Systeme und deren

flnwendung kostenfrei durch

M. Kupferschmld
Specialhaus für fremd-

sprachl. Unterrichtswerke

München 93

Verfasser
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee,
Modernes Verlagsbureau (Gurt Wigand).

Geschäftliche Mitteilungen.
In neuester Zeit ist von ganz neuen Gesichtspunkten aus die
Elektrizität wieder in den Dienst der leidenden Menschheit ge-

stellt worden. Diesmal war es nicht die Medizin, sondern die Naturheilkunde, von welcher
mit Erfolg hier neue Bahnen beschritten wurden. Die leitende Grundidee war dabei die,
dass der menschlische Körper ein einheitliches Ganzes ist, dessen einzelne Glieder und
Teile nicht für sich allein abgeschlossene Gebilde darstellen, sondern nur vorn Central-

_nervensystem nach bestimmten Gesetzen geleitete Teile eines einheitlichen Ganzen sind.
Wie bei jedem Körperteil seine ihn in Funktion erhaltenden Nervenverbindungen bis in
das Centralnervensystem zu verfolgen sind, sodass das Fundament aller Funktionskraft der
verschiedenen Körperteile einzig und allein in diesem Centralner—vensystem zu suchen ist,
so lieg(t

es auf der Hand, dass auch durch besondere Behandlung des Centralnervensystems
Jedes örperorgan zu beeinflussen möglich sein muss, wodurch dann jede bisher übliche
lokale Anwendungsweise ausgeschlossen und nur eine, jedem Körper anpassbare Allgemein-
behandlung in allen Krankheitsfällen erforderlich ist. Seit vierzehn Jahren übt der welt-

bekannte Vertreter der a rz n e i l o s en H e l l w e i s e J. G. Brockmann, früher in Leipzig,
jetzt ll‘l Dresden, nach diesen Grundsätzen seine elektrischen Kuren aus, die bereits von

verschiedenen Blättern wiederholt anerkennende Besprechungen erfahren haben. Die durch
zahlreiche Dankschreiben aktenmässig bewiesenen Erfolge zeigen zweifellos, dass wir es

hier mit einem Fortschritt in der Naturheilkunde zu tun haben, wie wir einen solchen seit
lan er Zeit nicht erlebt haben. In seinem Werke: „Die Naturheilku n d e“ (Verlag
A. . P ay n e, Leip z ig-R.) beschreibt der Verfasser eingehend diese elektrischen Kuren.
Da dieses Buch nach verschiedenen Richtungen hin, wie die vielen darüber veröffentlichten
Gutachten beweisen, wertvoll ist, so sollte dasselbe in keiner Familie fehlen. zumal es nur

M. 5.— kostet und für alle Krankheitsfälle ein zuverlässiger Ratgeber ist, der durch seine

kurzgefasste, klare Darstellungsweise alle ähnlichen Bücher weit übertrifft.



Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungser-
scheinung. (Ohne Spritze.)

k, Bad Godesberg a.Rh.

Modernstes Specialsanatorium.
Aller Comfort. Familienleben.
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn.v.
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M ol'o rwa g e nMan verlange Preisliste.

Eutsche
. i Leim

Schule
Hamburg-Waltershof
Praktisch-lheoret. Vorhe-

re.tung u. t'nteibrineung
seclustiger Knaben

Prosp.durchdie Direktion.
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Dr. med. Werter-
zeigt in seiner soeben erschienenen Schritt,
die für 55 Pfg. im geschossenen Brief (nus-
wärts 70 Ph!) durch J. Min-Hz d’r (30.. ;:.
Berlin N018. c. zugesandt wird; wie der

geschw.MannneueLeb-.nsireudecewinnen ‚

u‚sein Nerven-Svslem wie ’er kri"'t u. kann.
. ‚xi V‚‘ ;‚

'Erhältlich-uralten“Geschäfte'“
__ =der1EirrnaL

'

..

irusermerneci
Y Lebensirohe und Blasierte schreiben anworllellllle BlenSChella P. P L: l Freudig erstaunt und be-

glückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gute
Dienste leistet. 2. Ihre eigenartige Vx’issenschalt steht freilich hoch über der landesüblichen

Grnpllo ogie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug-
nissen jener. wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines

Siünipers. 3. lhre Kunst ist durchaus Original. S e leuchten gleichsam wie mit einem Schein—
werfer in die dunkelsten Tieen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte,
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für mich anzufertigen . . . Säe sind mir alle-
zeit tröstende, maunende, stärkende, belehrende Freunde gewesen . . P. P. L. lielertseit 1890

grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungezi“ im protanen Sinne schlieSSt seine durchaus vor-

nehme psychologische Praxis aus. Den‘cende Menschen, die Nützliches tie‘er verstehen
und gerne fördern, empfangen gegen 2d Pl’. Porto im Doppelbrief: „Broschüze und Honorar-

bedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusendeuden Sclu'iltstücken von

eingener oder von Freundeshand etc. Adresse P. Paul Liebe, Schriftsteller. Augsburg I.

r j
ERLIN

DER KAESERHOF
DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHOF

GRlLLROOM KAISERHOF

FESTSÄLE KAISERHOF _

(messe HALLE KAISERHOF ‚Eg’äzgflwig i
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HVDOHIBSEHüberlEili li. SEBIE.
Vorträge,

gehalten an der Handelshochschule zu Köln von

Benno Erdmann.
Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.—.

Aus dem Inhaltsverzeichnis:

gänge in den Menschen und in den Tieren. Kritik
des psychologischen Materialismus.
und Kritik des Spiritualismus.

sische Parallelismus usw.

Zubeziehenduth jedeBuchhandlungoder direkt vom

lerlanderM.IIuMnnt-Srharrheru'nhen
durhhandlunuin liüln.

Die Bewußtseinsvor-

Darstellung
Der psychophy—

Verlag 'von Georg Stilke, Berlin NW 7. i

Apostata
von Mammnlnan Hai-den.

7. bis 8. Tausend. 2 Bändeä. Mark 2.—.
Inhalt vom l. Band: Phrasien. Die

Schuhkonterenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse Schmalfeld. Franco-
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige O‘Shea. Nicäa und Erfurt.
‚

Mahadö. Die un ehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig. rüffelpure’e. Verein

Oeizweig. Sommerfeld's Rächer. Su- -

prema lex. Wie schätze ich mich ein?

Inhnlt vom ll.Bnnd: Bei Bismarck
a. D. Lessings Doublette. Maupassant.
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.
Die romantische Schule. Menuet. Slie-
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2‘‚a=
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der

Ententeich.
Jeder Band 8°. i4 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Dr. Hofmann’s

Kuranstalt
für Herz-, Nerven-‚ Gicht- und

Rheumatismuskranke

Berlin W.
SthdneheruerIlier 2|],an der Potsdamerlirlirke.

Sprechstunde lO—l und 3—5.

puemosmaa
ur

nrquJ
euraxl
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Physikalisch-diätische Therapie.

Radiogene Behandlung.

Herbst- u. Winterkur!
Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt

pr. Woche von M. 60.— ab.

„Sanatorium
Zackental“

(Camphausen)
Bahnlinie :Warmbrunn-Schreiberhaulfl. 21.

Petersdorf im Riesengebirge
(Bahnstation)

für chronische innere Erkrankun en, neu.

rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände,

Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte,
nebelfreie.nadelholzreicheLage.Seehöhe
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres

Dr. med. Bartseh, dirig. Arzt da-
selbst oder Administration in

Berlin s.w.‚ meckern". 118.
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